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5 Vorwort  
Vorwort 
 
Der vorliegende Band ist das Ergebnis eines Projektseminars, das im Wintersemester 2008/09 
am Institut für Afrikanistik der Leipziger Universität stattfand. Ziel des Seminars war es, die 
bisher wenig bekannte Geschichte der Leipziger Afrikanistik zu erforschen.  
Die teilnehmenden Studierenden haben sich auf eine thematische und biographische 
Spurensuche begeben, die vor allem in Leipziger Bibliotheken und Archive führte. Das 
Engagement der Studierenden war groß, und so wurden teilweise umfangreiche Literatur- und 
Archivstudien durchgeführt, Interviews geführt und private Nachlässe gesichtet. Die 
gewonnenen Ergebnisse werden mit dieser Publikation der Öffentlichkeit präsentiert. 
Leider konnten nicht alle geplanten Projektthemen realisiert und zu einem druckfertigen 
Manuskript ausgearbeitet werden. Dies hat Adam Jones und mich dazu bewogen, einen von 
uns anlässlich des 600-jährigen Universitätsjubiläums 2009 verfassten Beitrag zur Geschichte 
der Afrikanistik in Leipzig hier noch einmal in einer ungekürzten Fassung abzudrucken. Dies 
führt zwar unweigerlich zu Redundanzen in Teilen der Publikation, bietet aber an Stelle einer 
Einleitung ein thematisches Panorama, das dann durch die nachfolgenden Beiträge in 
verschiedenen Aspekten erweitert oder vertieft wird. 
Ganz herzlich danken möchte ich an dieser Stelle dem Leipziger Universitätsarchiv für die 
Unterstützung bei den Archivarbeiten sowie namentlich Frau Anne Hoss und Herrn Steven de 
Ruijter für die Unterstützung bei der Korrektur des Manuskripts und für die Formatierung des 
Bandes. 
 
Bielefeld, im November 2010 
Felix Brahm 
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Einleitung: Afrika an der Universität Leipzig∗
Felix Brahm und Adam Jones 
 
Die akademische Beschäftigung mit Afrika an der Universität Leipzig lässt sich entlang 
verschiedener Disziplinen zurückverfolgen. Bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs etablierte sich 
die Lehre und Forschung zu Afrika insbesondere in den Bereichen der Geographie, Linguistik 
und Ethnologie.  
Betrachtet man die historische Entwicklung dieser drei wissenschaftlichen Felder, ist 
auffällig, dass Afrika erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verstärkt in den Fokus 
rückte. Dies erklärt sich zu einem durch eine Reihe äußerer Faktoren, von denen hier der 
internationale, auch mediale Wettlauf um eine „Entdeckung“ des afrikanischen Kontinents, eine 
verstärkte Missionstätigkeit und schließlich die Etablierung und die Konsolidierungsversuche der 
Kolonialherrschaft über beinahe den gesamten afrikanischen Kontinent ab den 1880er Jahren 
genannt seien. Durch diese Faktoren wurde ein tatsächliches oder vermeintliches Bedürfnis einer 
wissenschaftlichen Flankierung an den Hochschulen nahe gelegt. Einher ging zum anderen eine 
allgemeine Ausdifferenzierung des Universitätswesens, in deren Folge sich die Erschließung 
neuer, noch „unbeackerter“ Wissenschaftsfelder empfahl. Für manche Disziplinen, etwa die 
Ethnologie, mag der Fokus auf Afrika in dieser Zeit sogar das entscheidende Argument gewesen 
sein, sich an den Universitäten zu etablieren. 
Anders als in Berlin und Hamburg, wo im Zuge der deutschen Kolonialherrschaft auf 
ministerielle und städtische Initiativen hin spezielle Ausbildungsstätten und Studiengänge für 
„Kolonialwissenschaften“ entstanden,1 entwickelte sich in Leipzig die akademische 
Beschäftigung mit Afrika zunächst im Rahmen der Einzeldisziplinen. So gab es zwar auch in 
Leipzig Bestrebungen, eine der Universität angegliederte „Kolonialakademie“ zu gründen. 1919 
erteilte das Sächsische Kultusministerium diesen Bestrebungen aber mit Hinweis auf den 
„Wegfall der Voraussetzung“, gemeint war der Wegfall deutscher Kolonien, eine Absage.2
 
∗ Der folgende Beitrag ist in einer gekürzten und leicht geänderten Fassung erschienen in: Geschichte der 
Universität Leipzig 1409-2009, Bd. 4: Fakultäten, Institute, Zentrale Einrichtungen, hrsg. von Hehl, Ulrich, 
John, Uwe und Rudersdorf, Manfred, 1. Halbband, Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2009, S. 295-324. 
1 Hier ist etwa an das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin (gegr. 1887) und das Hamburgische 
Kolonialinstitut (gegr. 1908) zu denken. Vgl. hierzu: Holger Stoecker: Afrikawissenschaften in Berlin von 1919 
bis 1945. Zur Geschichte und Topographie eines wissenschaftlichen Netzwerkes, Stuttgart 2008 sowie 
Ruppenthal, Jens: Kolonialismus als ‚Wissenschaft und Technik’. Das Hamburgische Kolonialinstitut 1908-
1919, Stuttgart 2007. 
2 Brauner, Siegmund: Afrikanistik in Leipzig, Bd.1: 1895-1945, Köln 1999, S. 51. Vgl. auch Universitätsarchiv 
Leipzig (im Folgenden UAL), PA 744 Meyer, Hans. 
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So selbstverständlich dieser Schritt heute erscheinen mag, so wenig war er es zum damaligen 
Zeitpunkt, denn von einer wirklichen Zäsur in den Kolonialwissenschaften, ebenso im 
„kolonialen Denken“, kann für 1918/19 keine Rede sein. Viele Wissenschaftler, insbesondere 
der älteren Generation, entwickelten eine „jetzt erst Recht-Haltung“, bisweilen geradezu einen 
persönlichen Ehrgeiz, die so genannte „koloniale Schuldlüge“3 zu widerlegen und versuchten, 
durch eine Weiterführung kolonialwissenschaftlicher Forschung Deutschland für eine Rückgabe 
der Kolonien zu empfehlen. In Leipzig ist etwa das 1919 gegründete Seminar für 
Kolonialgeographie und Kolonialpolitik in diesem Zusammenhang zu sehen. 
Die jüngere Generation des deutschnationalen Flügels wandte sich im Laufe der Weimarer 
Republik allerdings – in gewisser Konkurrenz zu den Kolonialwissenschaften – verstärkt einer 
allgemeinen, politischen Auslandskunde, dem „Deutschtum im Ausland“ sowie anderen völkisch 
und rassisch konzipierten Forschungen zu. Die ehemaligen Kolonien und die 
Kolonialwissenschaften wurden nun nicht selten als „Luxusgut aus vergangener Zeit“ 
angesehen.4 Das NS-Regime verfolgte in erster Linie eine Expansionspolitik, die in Richtung 
Osteuropa zielte. Aber auch eine Wiedergewinnung der Kolonien blieb eine Option, die nicht 
zuletzt aufrechterhalten wurde, um die wieder an Popularität gewinnende Kolonialbewegung für 
sich zu gewinnen. Während des Zweiten Weltkriegs ist eine erhebliche Ausdehnung der 
Auslands- und Kolonialwissenschaften zu beobachten, die allerdings in Berlin und zu einem 
geringeren Maße in Hamburg zentralisiert wurden.  
Diese Rahmenbedingungen sind auch für die Universität Leipzig bis zum Ende des 
Zweiten Weltkriegs zu berücksichtigen. Im Folgenden wenden wir uns den drei genannten 
Disziplinen näher zu, in denen die akademische Beschäftigung mit Afrika in Leipzig zunächst 
einen besonderen Platz einnahm, der Sprachwissenschaft, Geographie und Ethnologie. 
 
2. Von der Orientalistik zur Afrikanistik 
Das Studium orientalischer Sprachen hatte an europäischen Universitäten, unter anderem 
aufgrund der engen Verbindung zur Theologie, bereits eine lange zurückreichende Tradition. 
Doch erst spät, gegen Ende des 19. Jahrhunderts, erweiterte sich das Spektrum der Orientalistik 
 
3 Der Artikel 119 des Versailler Friedensvertrages schrieb fest, dass Deutschland auf alle Rechte und Ansprüche 
in Bezug auf seine überseeischen Gebiete zugunsten der alliierten und assoziierten Mächte verzichtet. Mit dem 
Begriff der „kolonialen Schuldlüge“ wurde insbesondere gegen dessen Begründung, Deutschland habe sich 
kolonisatorisch als unfähig erwiesen, polemisiert. Vgl. Esche, Jan: Koloniales Anspruchdenken in Deutschland 
im Ersten Weltkrieg, während der Versailler Friedensverhandlungen und in der Weimarer Republik (1914-
1933), Diss. phil., Hamburg 1989. 
4 Vgl. van Laak, Dirk: Über alles in der Welt. Deutscher Imperialismus im 19. und 20. Jahrhundert, München 
2005, S. 107 ff. 
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auch auf afrikanische Sprachen. Dies ging einher mit einer allgemeinen Hinwendung der 
Orientalistik zur Untersuchung gesprochener, gegenwärtiger Sprachen.5
Hans Stumme (1864-1936), der sich im Jahr 1895 an der Philosophischen Fakultät der 
Universität Leipzig für „Semitische und Hamitische Sprachen, sowie für allgemeine Phonetik 
und Metrik“ habilitierte, kann als Pionier dieser Erweiterung der Orientalistik bezeichnet werden. 
Anders als die bekannten zeitgenössischen „Quereinsteiger“ in die Afrikanistik, wie der Pastor 
Carl Meinhof und der Missionar Diedrich Westermann, steht Stummes Arbeit beispielhaft für 
die Entstehung der Afrikanistik aus der akademischen Orientalistik heraus.  
Ausschlaggebend für Stumme, sich gegenwärtigen Sprachen Nordafrikas zuzuwenden, 
waren offenbar mehrere Reisen in die Region, die er 1887 und 1888 unternahm, und auf denen er 
sich nicht nur für die dort gesprochenen arabischen Dialekte, sondern auch für die 
Berbersprachen wissenschaftlich interessierte.6 Dass er seine wissenschaftliche Arbeit nicht 
vorrangig an kolonialpolitischen Interessen ausrichtete, lässt sich bereits daran erkennen, dass er 
sich nicht auf Sprachen der deutschen Kolonialgebiete oder auf die großen afrikanischen 
Verkehrssprachen spezialisierte. Allerdings bot er im Laufe seiner Lehrtätigkeit immer wieder 
Veranstaltungen zum Kiswahili an, womit er insbesondere dem Interesse der Evangelisch-
Lutherischen Mission in Leipzig Rechnung trug.7
Stumme formulierte das Ziel seiner Arbeiten über die berberischen Sprachen Nordafrikas 
in der Erhaltung eines Sprachschatzes, der durch das Arabische verdrängt zu werden drohe.8 In 
seiner Habilitationsschrift „Dichtkunst der Schluh“ (1895), für dessen Ausarbeitung er auch 
Sprachaufnahmen mit marokkanischen Akrobaten in Leipzig und Dresden gemacht hatte,9 
beschrieb Stumme dies wie folgt:  
„Wenn man sieht, daß Völkerschaften ihre Sprache aufzugeben beginnen, so ist es 
angebracht, ja es wird zur Pflicht, letztere grammatikalisch und lexikalisch zu 
fixieren…“10
Nur wenige Jahre nach der Veröffentlichung seiner Habilitationsschrift legte Stumme mit dem 
„Handbuch des Schilischen von Tázerwalt“ ein Standardwerk vor, das in Fachkreisen große 
 
5 Brauner (1999): Afrikanistik, S. 13 f. 
6 Vgl. ebd., S. 12 f. 
7 Vgl. ebd., S. 64. 
8 Diese Haltung war auch in anderen Disziplinen in Bezug auf Afrika ausgeprägt, z.B. in der Völkerkunde bei 
Adolf Bastian, der mit Blick auf bedrohte Kulturen von der „zwölften Stunde“ schrieb. Vgl. Stelzig, Christine, 
Afrika am Museum für Völkerkunde zu Berlin 1873-1919, Herbolzheim 2004, S. 68-69. 
9 Herms, Irmtraud; Huth, Karin; Wolff, Ekkehard: Hans Stumme, in: Jones, Adam (Hg.): Africa in Leipzig. A 
City Looks at a Continent 1730-1950, Leipzig 2000, S. 33. 
10 Zitiert nach Brauner (1999): Afrikanistik, S. 25. 
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Beachtung fand. Es folgten weitere Arbeiten zum Berberischen, aber auch zum Maltesischen, 
Türkischen und sogar „Über die deutsche Gaunersprache und andere Geheimsprachen“. 
Hans Stumme zählte zu den wenigen Experten in Europa auf dem Gebiet der Berberologie, 
doch die Bekleidung eines orientalistischen Ordinariats blieb ihm nicht zuletzt aufgrund seiner 
neusprachlichen Ausrichtung verwehrt. Im Jahr 1900 wurde er an der Universität Leipzig zum 
außerordentlichen Professor mit Lehrauftrag für „Neu-Arabistik und hamitische Sprachen 
Afrikas“ ernannt, 1909 zum ordentlichen Honorarprofessor.11  
Nach der Emeritierung Stummes 1930 gab es ein Berufungsverfahren, in dem 
unterschiedliche Auffassungen über das Verhältnis der Sprachwissenschaft zu anderen 
afrikabezogenen Disziplinen in Konflikt gerieten. Von den vier Kandidaten wurde einer – Martin 
Heepe – nicht in Betracht gezogen, weil er zu wenig Kontakt mit der Ethnologie gehabt habe, ein 
anderer – Bernhard Struck – weil er zu viel von diesem Fach beeinflusst worden sei und, ähnlich 
wie Carl Meinhof, versucht habe, Ergebnisse der physischen Anthropologie, Geographie und 
Linguistik miteinander zu verbinden.12 Schließlich wurde August Klingenheben (1886-1967) auf 
die außerplanmäßige Professur berufen. Klingenheben war ebenfalls von der Orientalistik zur 
Afrikanistik gekommen, hatte bei Stumme 1920 promoviert, war jedoch bereits seit 1911 in 
Hamburg am Seminar für Afrikanische und Südseesprachen tätig gewesen. Im Zuge seiner 
Berufung wurde in Leipzig ein „Institut für Afrikanische Sprachen“ eingerichtet, für dessen 
Grundlegung Stumme seine Privatbibliothek als Schenkung zur Verfügung stellte. Damit hatte 
sich die afrikanische Sprachwissenschaft an der Leipziger Universität auch institutionell 
etabliert. 
Klingenheben konzentrierte seine Arbeit beinahe vollständig auf die afrikanische 
Linguistik. Anders als seine Kollegen Carl Meinhof oder Bernhard Struck lehnte er es ab, 
Rückschlüsse von der Sprache etwa auf eine „Völker- und Rassenpsychologie“ zu ziehen. Seine 
umfangreichen Studien zum Ful trugen dazu bei, die rassisch aufgeladene Hamitentheorie 
Meinhofs zu widerlegen.13 In seine Zeit in Leipzig fällt auch die Weiterführung seiner 
Forschungen zur Sprache und Schrift der Vai in Liberia, die viel Aufmerksamkeit erregten. 
Klingenhebens Lehrprogramm wies eine erstaunliche Breite auf: Neben arabischen Dialekten 
kündigte er unter anderem Lehrveranstaltungen zu den Sprachen Hausa, Kiswahili, Vai, Ge’ez, 
Amharisch, Tigre, Tigrinya, Somali, Ful, Berberisch, Zulu, Duala, Ewe, Nubisch, Masai und 
 
11 UAL, PA 994. 
12 Pugach, Sara: Theories of language and race in early twentieth-century German studies of Africa, in: Jones, 
Adam (Hg.): Jan Czekanowski. Africanist Ethnographer & Physical Anthropologist in Early Twentieth-Century 
Germany and Poland, Leipzig 2002, S. 63-90, S. 83-85. 
13 Brauner (1999): Afrikanistik, S. 78. 
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Galla (Oromo) an. Durchschnittlich besuchten 15 Hörer seine Veranstaltungen, von denen in der 
Regel jeweils sechs von der Leipziger Missionsschule entsandt waren.14
Klingenheben blieb allerdings nur sechs Jahre in Leipzig, bis er 1936 nach Hamburg als 
Nachfolger Meinhofs auf die ordentliche Professur für afrikanische Sprachen berufen wurde. Die 
Professur in Leipzig wurde nach Schwierigkeiten der Fakultät, einen geeigneten und zugleich 
politisch opportunen Nachfolger zu empfehlen, nicht wiederbesetzt. Der Sprachwissenschaftler 
Heinrich Junker, ein überzeugter Nationalsozialist und SA-Funktionär, übernahm die 
kommissarische Leitung des Instituts und beauftragte Dozenten mit der Weiterführung des 
Betriebs,15 so den Berliner Nachwuchswissenschaftler Hans-Joachim Melzian und ab 1940 den 
Berufschuloberlehrer Johannes Dyck. Dem Leipziger Schüler Klingenhebens, Georg Weydling, 
der sich weigerte, den „deutschen Gruß“ zu entrichten und sich nicht politisch „gleichschalten“ 
ließ, entzog er hingegen jegliche Unterstützung.16   
 
3. Kolonialgeographie 
Der ordentliche Lehrstuhl für Geographie an der Leipziger Universität wurde 1871 eingerichtet 
und ist damit einer der ältesten dieser Disziplin in Deutschland. Die Geographie hatte sich 
zunächst vor allem außerhalb der Universitäten, etwa im Rahmen der Geographischen 
Gesellschaften, in Leipzig auch im musealen Bereich, etabliert. Mit Friedrich Ratzel (1844-1904) 
bekleidete ab 1886 ein Geograph den Leipziger Lehrstuhl, der als Begründer der 
„Anthropogeographie“ gilt, d.h. einer Geographie, die den Menschen mit einbezieht. Die 
Anthropogeographie, die sich als neues Forschungsgebiet rasch verbreitete, veränderte mit ihrem 
zunächst impliziten Naturdeterminismus erheblich die Sichtweise auf „Großräume“ wie Afrika. 
Insbesondere nach dem Ersten Weltkrieg wurden Völker und „Rassen“ sowie Überlegungen zur 
Geopolitik Bestandteil der Anthropogeographie und des popularisierten Lebensraum-
Diskurses.17
Im Jahr 1915 wurde neben dem geographischen Ordinariat eine außerplanmäßige 
Professur für Kolonialgeographie und Kolonialpolitik an der Leipziger Universität eingerichtet, 
 
14 Brauner (1999): Afrikanistik, S. 72. 
15 Heinrich Junker machte später Karriere in der DDR und wurde schließlich Vorsitzender des Beirates für 
Sprachwissenschaft im Staatssekretariat für das Hochschulwesen. Lerchenmueller, Joachim: Antwort auf die 
Einladung der Heft-Herausgeber und Autoren des Bandes 77-1996 der Zeitschrift Sprache und Literatur, [...] 
sich mit kritischen Kommentaren an der Diskussion zu beteiligen, die der Fall Schneider/Schwerte ausgelöst 
hat.’ Fassung vom 29. Oktober 1996, http://homepages.uni-tuebingen.de/gerd.simon/sul_kritik_10-96.htm 
(Zugriff am 21.7.2006).  
16 Vgl. UAL, Phil. Fak. Prom. 2472. 
17 Vgl. zur Kolonialgeographie Zimmerer, Jürgen: Im Dienste des Imperiums. Die Geographen der Berliner 
Universität zwischen Kolonialwissenschaften und Ostforschung, in: Universitäten und Kolonialismus, hrsg. von 
Eckert, Andreas, Jahrbuch für Universitätsgeschichte 7 (2004), S. 73-99.  
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die bereits im Titel die nun eng gedachte Verbindung von Geographie und Politik zum Ausdruck 
brachte, 1919 wurde dann das Seminar für Kolonialgeographie und Kolonialpolitik gegründet. 
Zunächst war auch überlegt worden, im Zuge der Planungen der Kolonialakademie noch eine 
Professur für Kolonialgeschichte beim Ministerium zu beantragen, was dann aber offenbar 
aufgrund mangelnder geeigneter Kandidaten unterlassen worden war.18  
1915 ist zunächst der Geograph Hans Meyer (1858-1929) auf die neu geschaffene 
Professur berufen worden. Als Mitinhaber der väterlichen „Verlagsanstalt Bibliographisches 
Institut“ in Leipzig verfügte er über die notwendigen Mittel, ausgedehnte Reisen zu 
unternehmen, die ihn durch Europa, Asien, Amerika, Süd- und Ostafrika führten. 1888/89 und 
1898 unternahm er Expeditionen zum Kilimandscharo, wobei die erstere aufgrund der 
Erstbesteigung des Berges viel Aufmerksamkeit erregte. 
Neben geologischen und geomorphologischen Untersuchungen verfolgte Meyer auf der 
letztgenannten Reise auch völkerkundliche Studien und sammelte Objekte für das 
Ethnographische Museum in Leipzig. Er betätigte sich stark kolonialpolitisch, war Mitglied des 
Kolonialrates und trat als Initiator und Leiter der Kommission für die landeskundliche 
Erforschung der deutschen Kolonien im Auftrag des Reichskolonialamtes hervor. 1910 
veröffentlichte er das umfangreiche Referenzwerk „Das deutsche Kolonialreich: eine 
Länderkunde der deutschen Schutzgebiete“.19  
Als Meyers Nachfolger wurde 1928 Heinrich Schmitthenner (1887-1957) berufen. Sein 
Spezialgebiet war Ostasien, doch auch Nordafrika lag in seinem Fokus. Er publizierte zudem zur 
„Lebensraumfrage“, in der sich die Expansionsvisionen sowie das völkische und das koloniale 
Denken miteinander verbinden ließen (z.B. 1938 „Lebensräume im Kampf der Kulturen“). 1936 
wechselte er auf das Ordinariat für Geographie in Leipzig. Die Professur für Kolonialgeographie 
und Kolonialpolitik wurde weitergeführt von Karl Dietzel (1893-1951), der bereits seit 1918 als 
Assistent der Professur tätig gewesen war. Er glich die kolonialgeographische Forschung in 
Leipzig weiter der Auslandskunde und der Volkstumsforschung an. Seine Habilitationsschrift 
hatte er 1933 zu dem Thema „Die südafrikanische Union, ihre Entstehung und ihr Wesen“ 
vorgelegt, zudem firmierte er als Redakteur der Artikel „kolonialen Inhalts“ des Handbuchs für 
Grenz- und Auslandsdeutschtum. Mit Unterstützung der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften reiste er 1937 in den englischen und französischen Mandatsteil der „alten 
deutschen Kolonie Kamerun“.20  
 
18 UAL, PA 744.  
19 Hönsch, Ingrid; Schippling, Heinz: Hans Meyer, in: Jones (2000): Africa in Leipzig, S. 30. 
20 UAL, PA 30. 
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Wie stark in dieser Zeit die Vision einer Wiedergewinnung der Kolonien auf die Arbeit an dem 
Institut wirkte, tritt beispielhaft in einem Zeitungsartikel des Assistenten Dietzels, Johannes 
Fürchtegott Gellert (1904-1994), zu Tage, der 1937 sinnierte: 
„Möge der Tag nicht mehr fern sein, da auch aus seinen Räumen [des 
Kolonialgeographischen Seminars in Leipzig] deutsche Männer zu kolonialer 
Forschungs- und Aufbauarbeit in Kolonien unter deutscher Flagge 
hinausziehen.“21
Gellert war aus Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) an dem 
dokumentarischen Gemeinschaftsprojekt „Afrikaforschung nach dem Weltkriege“ beteiligt und 
reiste 1939 tatsächlich nach Afrika. Die Reise, die von der DFG, dem Kolonialpolitischen Amt 
der NSDAP, dem Leipziger Universitätsbund und der Albrecht Penck-Stiftung finanziert wurde, 
endete allerdings durch den Kriegsbeginn mit einer Internierung Gellerts im Transvaal. Nach 
einem Gefangenaustausch von Zivilpersonen kehrte er 1944 nach Leipzig zurück. Noch im 
Winter 1944 legte er als Ergebnis der Reise eine „Denkschrift über die Farmwirtschaft und 
Farmsiedlung in Südwestafrika“ vor.22  
Unter die Kolonialgeographie wurde in Leipzig direkt nach Kriegsende ein Schlussstrich 
gezogen. Karl Dietzel und Johannes F. Gellert, die Mitglieder der NSDAP gewesen waren, 
wurden zunächst entlassen, Heinrich Schmitthenner war bereits nach Marburg umgesiedelt.23  
 
4. Ethnologie 
Die Ethnologie entwickelte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zunächst in Form der 
(meist städtischen) Völkerkundemuseen, die häufig auf Privatsammlungen zurückgingen. Auch 
in Leipzig wurde 1869 die Sammlung des Dresdner Kulturhistorikers und Bibliotheksrates 
Gustav Klemm aufgekauft, die allerdings noch kaum Exponate aus Afrika aufwies. Einige Jahre 
später wurde von einem Trägerverein das Museum eingerichtet.24 Mit den geographischen 
„Entdeckungsreisen“ nach Afrika erhielt das Museum für Völkerkunde in Leipzig dann größere 
Sammlungen auch aus Regionen südlich der Sahara.25 Erst im Zuge der deutschen 
 
21 UAL, PA 744, Zeitungsausschnitt ohne Angabe der Quelle: Dr. habil. Johannes F. Gellert: 
Kolonialwissenschaftliche Leipziger Tradition, 11.6.1937. 
22 UAL, PA 497. 
23 UAL, PA 30; UAL, PA 497; UAL, PA 257. Das Ministerium folgte dem Antrag der Philosophischen Fakultät, 
Dietzel wieder einzusetzen, nicht. 
24 Vgl. Zwernemann, Jürgen: Achtzehnhundertneunundsechzig - neunzehnhundertvierundneunzig: 125-Jahr-
Feier Museum für Völkerkunde zu Leipzig, o.O. 1994; Laukötter, Anja: Karl Weule, Georg Thilenius und ihr 
Untersuchungsgegenstand: das Leipziger und das Hamburger Museum für Völkerkunde im beginnenden 20. 
Jahrhundert, in: Köpke, Wulf et al. (Hg.): Die ersten 112 Jahre. Museum für Völkerkunde Hamburg, Hamburg 
2004, S. 281-304. 
25 Blesse, Giselher; Seige, Christine: The Museum of Ethnography, in: Jones (2000): Africa in Leipzig, S. 6. 
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Kolonialherrschaft etablierte sich die Völkerkunde dann in stärkerem Maße an den 
Universitäten. 
1899 erhielt Karl Weule (1864-1926), der von Haus aus Geograph war und bei Ratzel in 
Leipzig studiert hatte, eine Anstellung am Leipziger Museum für Völkerkunde.26 Er habilitierte 
sich kurze Zeit später an der Universität mit einer Arbeit über „afrikanische Pfeile“ für 
Geographie und Völkerkunde. 1901 wurde ihm die Professur für Anthropologie, Ethnographie 
und Praehistorie übertragen. Die enge Verknüpfung dieser Fächer bringt zum einen die 
biologistische Variante der Ethnologie, zum anderen das Paradigma der „Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen“ zum Ausdruck: die Vorstellung, so genante „Naturvölker“ würden 
vermeintlich noch „wie in der Urzeit“ leben.  
Wie stark auch in der Ethnologie das Interesse an kolonialen Themen war, verdeutlicht 
eine Mitteilung über die abgehaltenen Lehrveranstaltungen Weules in seiner Zeit als 
Privatdozent:  
„Dr. Weule hat bisher Ethnographie von Afrika (publicae) vor 25, Grundzüge der 
Völkerkunde vor 7, Entdeckungsgeschichte und Geographie der Polarregionen 
vor 6, Länder- und Völkerkunde der deutschen Kolonien (publicae) vor 108 
Hörern gelesen. [...] Für den Sommer hat er angekündigt: Die deutschen Kolonien 
in Afrika, geographisch, ethnographisch und wirtschaftlich; und Einleitung in das 
Studium der Urgeschichte der Menschheit, beide mit Demonstrationen im 
Museum für Völkerkunde.“27
Im Jahr 1905 erhielt Weule von der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes die erhebliche 
Summe von 20.000 Reichsmark für die Leitung einer ethnographischen Expedition nach 
Deutsch-Ostafrika. Hier war im gleichen Jahr ein Aufstand gegen die deutsche 
Kolonialherrschaft, der Maji-Maji-Aufstand, ausgebrochen.  
Dennoch gelang es Weule, über 1600 ethnographische Objekte, 1300 Fotografien, 40 
Filme und Phonogramme von dieser Reise mitzubringen,28 die größtenteils in das Leipziger 
Museum für Völkerkunde integriert wurden. Kurz nach seiner Rückkehr wurde er Direktor des 
mittlerweile unter städtischer Verwaltung stehenden Museums und übte dieses Amt in 
Personalunion mit der Professur aus, die 1919 zu einem Ordinariat für Völkerkunde mit eigenem 
Seminar erweitert wurde.  
 
26 Vgl. zu Weule: Laukötter, Anja: Das Bild vom ‚Außereuropäer’ im deutschen Völkerkundemuseum im späten 
Kaiserreich und der Weimarer Republik am Beispiel des publizistischen Werkes der Museumsdirektoren Karl 
Weule und Georg Thilenius, Magisterarbeit, Humboldt-Universität zu Berlin, 2000. 
27 UAL PA 1057, o.D. (Frühjahr 1901): Laudatio von Friedrich Ratzel. 
28 Blesse, Giselher; Jones, Adam: Karl Weule, in: Jones (2000): Africa in Leipzig, S. 36. 
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Nach Weules Tod wurde das Ordinariat vom Direktorium des Völkerkundemuseums getrennt, 
und 1927 Otto Reche29 (1879-1966) als Professor für Völkerkunde berufen. Mit Reche, der seine 
wissenschaftliche Prägung vor allem in Hamburg erhalten hatte, kam ein überzeugter Vertreter 
der Rassenkunde auf den Leipziger Lehrstuhl. Einen Schwerpunkt Reches bildeten auch 
pseudowissenschaftliche Untersuchungen zu „afrikanischen Rassen“. Zu diesem Zweck arbeitete 
er mit dem Leipziger Ausländeramt, der Polizei, und später dem Rassenpolitischen Amt 
zusammen, die Karteien anlegten und ihn mit den gewünschten Informationen versorgten.30
Im Bereich der Ethnologie wurde nach Kriegsende ein Neuanfang mit den remigrierten 
Ethnologen Julius und Eva Lips genommen. Der Schwerpunkt der wissenschaftlichen Arbeit des 
Ehepaars lag allerdings auf Nordamerika. 
 
5. Die Zäsur 1945 
Eine Wiederanknüpfung an die akademische Beschäftigung mit Afrika nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs gestaltete sich in Deutschland sehr schwierig. Nicht nur befanden sich die 
Universitäten durch die Kriegsfolgen allgemein in einer schwierigen personellen und räumlichen 
Lage. Hinzu kam, dass die Kolonial- und Auslandswissenschaften durch die enge Verknüpfung 
zur NS-Ideologie politisch diskreditiert waren.  
Kaum anders stellte sich auch die Situation am Institut für Afrikanische Sprachen in 
Leipzig dar: Der Lehrbeauftragte Hans-Joachim Melzian war 1945 im Berliner Häuserkampf 
ums Leben gekommen, der nebenamtlich tätige Johannes Dyck wurde aufgrund seiner 
Parteizugehörigkeit vom Schuldienst zunächst suspendiert.31 Allerdings hätte dennoch die 
Möglichkeit zu einer Weiterführung des Lehrbetriebs bestanden: 1946 bewarb sich der 
Afrikanist Georg Weydling, der Schüler Klingenhebens, der aufgrund seiner kritischen Haltung 
zum NS-Staat durch den ehemaligen kommissarischen Direktor Heinrich Junker verleumdet 
worden war, um eine Anstellung. Nach einem negativen Gutachten des Berliner Professors für 
Afrikanische Sprachen, Diedrich Westermanns, wurde diese jedoch abschlägig beschieden.32
 
29 Zu Reche: Geisenhainer, Katja: ‚Rasse ist Schicksal’. Otto Reche (1879 - 1966). Ein Leben als Anthropologe 
und Völkerkundler, Leipzig 2002. 
30 Geisenhainer, Katja; Streck, Bernhard: Ethnology and ‚racial science’, in: Jones (2000): Africa in Leipzig, S. 
15-16. 
31 UAL, PA 2858, 30.6.1945 (Leipzig): Rektor der Universität Leipzig an Herrn Oberlehrer Johannes Dyck; 
18.2.1946 (Leipzig): Rektor der Universität Leipzig an Johannes Dyck.  
32 Dieser Fall verweist auf die Schlüsselposition Diedrich Westermanns im wissenschaftlichen Feld der 
Afrikanistik in der Nachkriegszeit. Archiv der Humboldt-Universität zu Berlin, Bestand Philosophische Fakultät 
151, 2.4.1946 (Berlin): Westermann an den Dekan der Philosophischen Fakultät, Leipzig. Nach Westermanns 
Emeritierung vertrat Georg Weydling ab 1952 als „Professor mit vollem Lehrauftrag“ die Afrikanischen 
Sprachen an der Humboldt-Universität, bis er 1954 in die USA umsiedelte. Vgl. Regierung der Deutschen 
Demokratischen Republik. Staatssekretariat für Hochschulwesen. Humboldt-Universität zu Berlin (Hg.): 
Personal- und Vorlesungsverzeichnis. Studienjahr 1952/53. Herbstsemester. 
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Nach der Wiedereröffnung der Universität wurde die kommissarische Leitung des Instituts für 
Afrikanische Sprachen dem Linguisten Friedrich Weller übertragen, der zugleich Direktor des 
Indogermanischen Instituts und des Instituts für ungarische Sprache war. Auf welchem 
verlorenen Posten das Institut für Afrikanische Sprachen stand, zeigt sich etwa in einem Brief 
Wellers an den Dekan im Jahre 1946: 
„Einigermaßen schwierig ist es, eine Entscheidung für das Institut für 
Afrikanische Sprachen und für das für Sprechkunde zu treffen. Sie hätten 
jedenfalls, wie ich überzeugt bin, zunächst einmal beide in einem Zimmer Platz… 
Indessen darf ich Sie, sehr verehrter Herr Dekan, hierzu vielleicht bitten zu 
erwägen, ob das Institut für Afrikanische Sprachen nicht anderweit besser 
unterzubringen sei als im Verbande der Vereinigten Sprachwissenschaftlichen 
Institute, mit denen das Institut für Afrikanische Sprachen nichts, aber auch gar 
nichts zu tun hat.“33
Das Institut für Afrikanische Sprachen wurde daraufhin „in räumliche Gemeinschaft mit dem 
Orientalischen Institut“ überführt, für die Folgezeit ist es jedoch nicht mehr als eigenständige 
Institution aufgeführt.  
 
 
33 UAL, Philosophische Fakultät Nr. B 1/14 Bd. 1a Institut für Afrikanische Sprachen (1945-1946), 27.2.1946 
(Leipzig): Friedrich Weller an den Dekan. 
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Die nachfolgende Grafik verdeutlicht das vorläufige Ende der auf Afrika bezogenen Lehre in 
Leipzig nach der Wiedereröffnung der Universität im Februar 1946, mit Ausnahme der 
vermeintlich politisch wertfreien Disziplin Ägyptologie: 
 
 
Abb.: Angekündigte afrikaspezifische Lehrveranstaltungen an der Universität Leipzig, 




































































6. Neuaufbau der Afrikawissenschaften an der Karl-Marx-Universität  
Will man den Neuaufbau der Afrikawissenschaften in Leipzig in den 1950er Jahren verstehen, 
sind zunächst die weltpolitischen Veränderungen zu berücksichtigen, die eine neuerliche 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Afrika nahe legten. Die Unabhängigkeitsbewegungen 
und der Beginn der Dekolonisation rückten zunächst Nordafrika und ab Ende der 1950er Jahre 
auch Afrika südlich der Sahara wieder in den Fokus des politischen und wirtschaftlichen 
Interesses, auch der DDR.35 Nicht zuletzt die Suez-Krise zeigte 1956 deutlich, dass es nunmehr 
die Großmächte Sowjetunion und USA waren, die erheblichen Einfluss auf politische 
Entwicklungen in Afrika ausüben konnten. Von Seiten der Warschauer-Pakt-Staaten sollten 
Möglichkeiten eines „sozialistischen Weges“ in den neu entstehenden afrikanischen Staaten 
                                                 
34 Quelle: Personal- und Vorlesungsverzeichnisse. Das Sommersemester 1945 wurde zwar angekündigt, fand 
jedoch nicht statt. 
35 Vgl. Schleicher, Hans-Georg: Afrika in der Außenpolitik der DDR, in: van der Heyden, Ulrich; Schleicher, 
Ilona und Hans-Georg (Hg.): Die DDR und Afrika. Zwischen Klassenkampf und neuem Denken, Münster u. 
Hamburg 1993, S. 10-30; Hafez, Kai: Orientwissenschaft in der DDR. Zwischen Dogma und Anpassung, 1969-
1989, Hamburg 1995, S. 19-25. 
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gestärkt, wissenschaftlich untersucht und durch Beziehungen und Partnerschaften gefördert 
werden. 
Doch eine ausschließlich funktionalistische Interpretation der Wissenschaftsgeschichte 
nach politischen oder wirtschaftlichen Bedürfnissen greift zu kurz. Um der Frage nachzugehen, 
wie und warum gerade Leipzig zum Zentrum der Afrikawissenschaften in der DDR wurde, 
müssen institutionelle sowie standortspezifische Entwicklungen einbezogen und zunächst auch 
ein kurzer Blick auf die Entwicklungen in Ost-Berlin geworfen werden. 
An der Berliner Universität (ab 1949 Humboldt-Universität zu Berlin) war eine 
eingeschränkte Wiederanknüpfung an die Afrikanistik nach Kriegsende in erster Linie dadurch 
möglich geworden, dass der Lehrstuhlinhaber, der bekannte Afrikanist Diedrich Westermann, 
kein NSDAP-Mitglied gewesen war. Zudem hatte er seine Arbeit während der NS-Zeit nicht 
vollständig in die Hände des nunmehr diskreditierten Deutschen Auslandswissenschaftlichen 
Instituts gelegt, sondern auch das Institut für Lautforschung, an dem er die Afrikanistik an der 
Berliner Universität etabliert hatte, weiter gepflegt. Zwar wurde die Afrikanistik in Berlin im 
Wintersemester 1947/48 lediglich als Nebenfach wieder zugelassen, doch wurde damit an eine 
Traditionslinie angeknüpft, die in der DDR politisch als „bürgerlich“ bewertet wurde.  
1956 geschah etwas durchaus Bemerkenswertes: Auf den 1952 vakant gewordenen 
Westermann-Lehrstuhl in Berlin wurde der Afrikanist Ernst Dammann aus Hamburg berufen.36 
Sein Profil hätte den Idealvorstellungen wohl kaum stärker entgegenstehen können: Ein 
Westdeutscher bürgerlicher Herkunft, mit enger Bindung zur Mission, und zudem, dies war den 
DDR-Behörden ebenfalls bekannt, erheblich vorbelastet aus der NS-Zeit. Er war jedoch zu 
diesem Zeitpunkt einer der wenigen deutschsprachigen Spezialisten auf dem Gebiet der 
afrikanischen Sprachen, die zur Verfügung standen. Seine Berufung war, aus Mangel an eigenen 
Nachwuchskräften, Teil einer „Intelligenzpolitik“ in der so genannten Tauwetter-Periode und 
deutet darauf hin, welchen hohen politischen Stellenwert die Afrikanistik in der zweiten Hälfte 
der 1950er Jahre in der DDR wieder gewonnen hatte.37 Dammann führte die 
sprachwissenschaftlich-völkerkundliche, in enger Verbindung zur Mission stehende Afrikanistik 
der Westermann-Schule in Berlin fort. 
Unterdessen etablierte sich in Leipzig, ausgehend von der Geschichtswissenschaft, eine 
neue akademische Herangehensweise an die Entwicklungen in Afrika. Der Historiker Walter 
Markov (1909-1993), der nach Kriegsende aus Bonn an das Institut für Kultur- und 
 
36 Van der Heyden, Ulrich: Die Afrikawissenschaften in der DDR. Eine akademische Disziplin zwischen Exotik 
und Exempel. Eine wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung, Hamburg 1999, S. 218 ff; vgl. die Memoiren 
Ernst Dammanns: 70 Jahre erlebte Afrikanistik: ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte, Berlin 1999; Ders.: 
Menschen an meinem Lebensweg, Groß Oesingen 2002. 
37 Dammann gelang es sogar auszuhandeln, nach Westgehalt bezahlt zu werden und seinen Wohnsitz in 
Westberlin nehmen zu dürfen. 
18 Felix Brahm und Adam Jones  
 
                                                
Universalgeschichte in Leipzig gekommen war und dessen Leitung zwei Jahre später 
übernommen hatte, entwickelte ab 1952 neben der Forschung zur Französischen Revolution 
einen zweiten Schwerpunkt für das Institut: die vergleichende Kolonialgeschichte.38 Der von 
Markov und seinem Schülerkreis ausgehende kritische Ansatz, der bewusst eine eurozentrische 
Perspektive vermeiden wollte, war in dieser Zeit zukunftsweisend und hatte eine erhebliche 
internationale Ausstrahlwirkung, auch auf Teile der westdeutschen Historikerschaft.39 Für das 
breit angelegte Projekt eines „Handbuchs der kolonialen Ausbeutung“40 spezialisierten sich 
Mitarbeiter Markovs auf Südamerika (Manfred Kossok), Nordafrika/Naher Osten (Lothar 
Rathmann) und Afrika südlich der Sahara (Kurt Büttner). Sie bildeten die „erste Generation“ der 
Schüler Markovs, die sich in Leipzig auf außereuropäische Geschichte konzentrierten. Im 
Frühjahr 1955 hielt Markov auch selbst eine Vorlesung zur „Geschichte der Eroberung und 
Ausbeutung Afrikas“.41
Da die Orientalistik in Leipzig zu einer gegenwartsbezogenen Regionalwissenschaft 
Asiens und Afrikas ausgebaut werden sollte, erhielt die Afrikawissenschaft an der Leipziger 
Universität ihre erste institutionelle Neuverankerung mit der Gründung der Abteilung 
Afrikanistik am Institut für Orientalistik zum 1. Dezember 1958. Nur zwei Monate zuvor hatte 
der Dekan der Philosophischen Fakultät die Einrichtung einer solchen Abteilung im 
Staatssekretariat für das Hoch- und Fachschulwesen beantragt. Er übernahm bei seiner 
Begründung die Argumentation, die von der „SED-Parteileitung Historische Institute“ der Karl-
Marx-Universität ausgearbeitet worden war:  
„Die Afrikanistik muß auf der Grundlage des dialektischen und historischen 
Materialismus wissenschaftliche Kenntnisse über die afrikanischen Völker und 
Staaten erarbeiten und durch deren Verbreitung einen Beitrag zur sozialistischen 
Erziehung unserer Werktätigen im Sinne des proletarischen Internationalismus 
und zur Festigung der Völkerfreundschaft leisten. Darüber hinaus hat sie die 
Aufgabe, durch Erarbeitung  eines wissenschaftlichen marxistisch-leninistischen 
Geschichtsbildes der afrikanischen Völker, den Befreiungskampf der 
afrikanischen Patrioten zu unterstützen. Gleichzeitig kommt es darauf an, die 
Auseinandersetzung mit allen reaktionären und rassistischen Theorien, die der 
imperialistischen Ausbeutungspolitik dienen, zu führen. [...] …der gegenwärtige 
Zustand in der DDR ist keineswegs befriedigend. Wohl ist es sehr wichtig, daß 
die afrikanischen Sprachen und auch die völkerkundlichen Untersuchungen in der 
 
38 Middell, Matthias: Weltgeschichtsschreibung im Zeitalter der Verfachlichung und Professionalisierung. Das 
Leipziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte 1890-1990, Band 3: Von der vergleichenden 
Kulturgeschichte zur Revolutionskomparatistik, Leipzig 2005, S. 843 ff., S. 926 ff. 
39 Ebenda, S. 926 f. 
40 Das Handbuch ist allerdings nie erschienen. 
41 Middell (2005): Weltgeschichtsschreibung, S. 927 ff. 
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DDR auf marxistischer Grundlage weitergeführt werden, von vorrangiger 
Bedeutung sind aber vor allem historische Untersuchungen.“42
Aus diesem Antragstext geht bereits hervor, wie hoch die Historiker die Bedeutung ihres 
Beitrags zu einer neuen Afrikanistik einschätzten, und tatsächlich war die 
Geschichtswissenschaft in den nächsten Jahren inhaltlich und personell die dominierende 
Disziplin der neuen Abteilung für Afrikanistik. Der starke Bezug auf gegenwärtige 
Entwicklungen in Afrika öffnete aber gleichzeitig das Spektrum für eine multidisziplinäre 
Regionalwissenschaft.  
Als kommissarischer Leiter der Abteilung wurde Kurt Büttner ernannt. Er hatte von 1949 
bis 1953 in Halle und Leipzig Philosophie und Geschichte studiert, war ab 1954 als Assistent 
Markovs am Institut für allgemeine Geschichte tätig geworden und hatte an dem erwähnten 
Handbuchprojekt mitgearbeitet. Erst im Vorjahr der Abteilungsgründung, 1957, war er aufgrund 
einer Dissertation über „Die Anfänge der deutschen Kolonialpolitik in Ostafrika“ promoviert 
worden.43 Neben Heinrich Loth und Siegried Krebs zählte auch der nigerianische Historiker 
Modilim Achufusi (siehe zu seiner Biographie weiter unten) zu den ersten Mitarbeitern der 
neuen Abteilung. Im „Afrikajahr“ 196044 wurde, am 13. Oktober, die Abteilung Afrikanistik des 
Instituts für Orientalistik im Rahmen der neuen Fachrichtung Asien- und Afrikawissenschaften 
in ein eigenes „Afrika-Institut“ umgewandelt. Die Leitung übernahm in den ersten Jahren 
weiterhin Kurt Büttner.45
Bis 1960 blieb letztlich ungewiss, ob die Afrikawissenschaften in Berlin und/oder in 
Leipzig weiter ausgebaut würden. In Berlin hatten sich mittlerweile Klagen gegen einen 
„reaktionär-bürgerlichen“ Kurs Dammanns gehäuft.46 Aus dem Berliner Institut heraus 
entstandene Vorschläge für eine marxistisch-leninistische Neuorientierung und einen 
 
42 UAL, Philosophische Fakultät Nr. B 1/14 Bd. 2 Afrika-Institut (1958-1968), 2.10.1958 (Leipzig): Dekan der 
Phil. Fak., Prof. Dr. Martin an das Staatssekretariat für das Hoch- und Fachschulwesen, Abtlg. Theolog. und 
Philos. Fakultäten. 
43 UAL, Philosophische Fakultät Nr. B 1/14 Bd. 2 Afrika-Institut (1958-1968), 1.11.1959: Antrag auf Erteilung 
einer Wahrnehmungs-Dozentur für Herrn Dr. Büttner ab 1. Dezember 1959. 
44 Im sogenannten „Afrikajahr 1960“ erlangten 17 afrikanische Staaten die politische Unabhängigkeit. 
45 1964 wurde nochmals Walter Markov Leiter des Instituts, ab 1967 dann Hans Kramer. Nach Gründung der 
Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften übernahmen ab 1973 zunächst Thea Büttner, im Anschluss Gerhard 
Brehme und schließlich Siegmund Brauner der Leitung des Lehr- und Forschungsbereichs Afrika. 
46 So liefen auch zwei Berichte im Ministerium für Staatssicherheit ein, die Dammanns nationalsozialistische 
Vergangenheit ausleuchteten, seine enge Verbindung zur Mission darlegten und ihn für ungeeignet hielten, eine 
Afrikanistik im Sinne der DDR aufzubauen. Der Bundesbeauftragte für die Unterlagen des 
Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik – Zentralarchiv (im folgenden 
BUSt), MfS AP 2101/63; vgl. auch die Stellungnahme der SED-Parteileitung der Humboldt-Universität: BArch 
Berlin, SAPMO, DY 30/IV 2/9.04 232, 17.4.1958: SED-Parteileitung Humboldt-Universität an Abteilung 
Wissenschaften, Zentralkomitee. Betr.: Maßnahmen gegen Prof. Ernst Dammann, Institutsdirektor für 
Afrikanistik an der Humboldt-Universität.  
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multidisziplinären Ausbau der Afrikanistik waren unter der Leitung Dammanns nicht 
durchsetzbar, in Leipzig hingegen schon, so dass das Leipziger Institut nach einem 
Konkurrenzkampf hinter den Kulissen, den Zuschlag schließlich erhielt.47 Doch zunächst blieb 
Dammann der einzige qualifizierte Afrika-Linguist in der DDR und unterrichtete ab 1958 
sowohl in Berlin als auch in Leipzig.48 1960 allerdings verließ er die DDR in Richtung Marburg 
– wohl auch, da er die Gründung des Leipziger Instituts als eine Zurücksetzung seiner Person 
und seiner Methodik empfand. Damit war die Entscheidung für einen verstärkten Ausbau der 
Afrikanistik in Leipzig endgültig gefallen.49  
Der Weg zu einer multidisziplinären Regionalwissenschaft stellte ein modernes Konzept 
dar, das insbesondere in den USA Schule machte (area studies), in Westdeutschland hingegen an 
den Universitäten erst wesentlich später aufgegriffen wurde. Im Jahr 1962 wurde das Afrika-
Institut in Leipzig, entsprechend der Forderung nach einer „Komplexwissenschaft“,50 in drei 
Abteilungen – Geschichte, Ökonomie sowie Afrikanische Sprachen und Literaturen – gegliedert; 
zudem gründete sich eine Arbeitsgemeinschaft „Staat und Recht“. Die schnelle Expansion des 
Instituts in den nächsten Jahren wird deutlich, wenn man sich die Mitarbeiterzahlen vor Augen 
führt: Hatten in der Abteilung Afrikanistik 1959 noch fünf Wissenschaftler gearbeitet,51 erhöhte 
sich die Zahl der wissenschaftlichen Mitarbeiter innerhalb von knapp zehn Jahren auf 18.52 Der 
weitere multidisziplinäre Ausbau des Afrika-Instituts bzw. des späteren Lehr- und 
Forschungsbereiches Afrika wird anhand folgender Tabelle verdeutlicht: 
 
 
47 Vgl. insbesondere BArch Berlin DY 30/IV 2/9.04 232 und 9.04 249. 
48 Vgl. van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, S. 166 ff. 
49 Vgl. Middell (2005): Weltgeschichtsschreibung, S. 934. 
50 Vgl. hierzu: UAL, Phil. Fak. B1/14/28, Bd. 3, 20.2.1960 (Leipzig): Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, 
Parteiorganisation Karl-Marx-Universität, Universitätsparteileitung an den Rat der Philosophischen Fakultät der 
Karl-Marx-Universität: Empfehlung für die weitere sozialistische Entwicklung der Asien- und 
Afrikawissenschaften an der Karl-Marx-Universität. 
51 UAL, Philosophische Fakultät Nr. B 1/14 Bd. 2 Afrika-Institut (1958-1968), 24.12.1959 (Leipzig): Büttner an 
Verwaltungsdirektor der KMU Leipzig über Dekan. 
52 UAL, ANW 18, 11.11.1968 (Leipzig): Kaderplan des Afrika-Instituts entsprechend der in den Plänen der 
Sektion vorgesehenen Entwicklung bis 1975, Stand vom 1.11.1968. 
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Abb. Disziplinen am Afrika-Institut bzw. dem Lehr- und Forschungsbereich Afrika der 
Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften an der Karl-Marx-Universität Leipzig 
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Literatur und Kulturwissenschaft 1965 Arbeitsgruppe, 
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Der nächste Schritt im organisatorischen Umbau der Regionalwissenschaften in Leipzig wurde 
im Dezember 1966 mit der Gründung der Sektion Asien-, Afrika- und 
Lateinamerikawissenschaften getan, die zunächst noch Teil der Philosophischen Fakultät war. 
Ziel der allgemeinen Umstrukturierung im Zuge der Hochschulreform 1968 war es, durch eine 
„höhere Stufe der Gemeinschaftsarbeit“ die „Zersplitterung in Institute“ zu überwinden.53 Daher 
wurden „Fachgruppen“ geschaffen (z.B. eine FG Sprachwissenschaft, FG Ökonomie, FG 
Geschichte), in denen sich Wissenschaftler einer Disziplin der ganzen Sektion – nicht nur jene, 
die über Afrika arbeiteten – trafen. Innerhalb der Sektion wurden unter Auflösung der 
bestehenden Institute fünf Lehr- und Forschungsbereiche gegründet; aus dem Afrika-Institut 
wurde der „Lehr- und Forschungsbereich Afrika“, auf den wir uns im Folgenden konzentrieren 
werden. 1969 folgte eine Umbenennung in „Sektion für Afrika- und Nahostwissenschaften“ 
(ANW), da die Lateinamerikawissenschaften in Rostock und die Ostasienwissenschaften in 
Berlin konzentriert werden sollten; eine standortspezifische Profilierung, die allerdings nicht in 
letzter Konsequenz durchgeführt wurde.  
                                                 
53 UAL, Bestand Rektorat (R) 388, Bd. 1 Expertengruppe Asien- und Afrikawiss., Gründung der Sektion Asien-, 
Afrika- und Lateinamerikawiss, (o.D. [Dezember 1966]): Typoskript einer Rede anlässlich der Gründung der 
Sektion. 
22 Felix Brahm und Adam Jones  
 
                                                
1975 bekamen die Afrika- und Nahostwissenschaften in Leipzig durch die Schaffung eines 
weiteren Lehr- und Forschungsbereiches, „Grundfragen der Nationalen Befreiungsbewegung“, 
eine Konkurrenz im eigenen Hause. An diesem wurden eigene Lehrstühle für Neue und Neueste 
Geschichte, Ökonomie, Soziologie, Staat und Recht und Bildungswesen eingerichtet, die 
allerdings nicht spezifisch auf eine Region bezogen waren und sich stärker ideologisch 
verorteten.54
 
7. Lehre und Forschung zu Afrika an der Karl Marx-Universität 
Ein fast unüberwindliches Problem für das Afrika-Institut in Leipzig stellte in den Anfangsjahren 
die Rekrutierung und Qualifizierung von Mitarbeitern für die verschiedenen Arbeitsbereiche dar. 
Bevor überhaupt an eine Ausbildung von Studierenden zu denken war, mussten entsprechende 
Lehrkräfte ausgebildet werden und sich mindestens durch eine Promotionsarbeit für die neuen 
Aufgaben qualifizieren. Hierbei spielten die wissenschaftlichen Beziehungen zur Sowjetunion 
eine wichtige Rolle. Mehrere Mitarbeiter und Doktoranden wurden nach Moskau und Leningrad 
geschickt, um sich an den dortigen, gut ausgestatteten Regionalinstituten weiterzubilden. So 
reiste beispielsweise der Sprachwissenschaftler Siegmund Brauner für ein Jahr nach Leningrad, 
um bei Prof. Olderogge seine Kiswahili- und Hausakenntnisse zu vertiefen und um Zulu und 
Mandingo zu studieren.55 Die Zusammenarbeit mit den Instituten in Moskau und Leningrad 
blieb auch in der nachfolgenden Zeit recht eng.56
Im Jahr 1962 konnte mit der Ausbildung von Studierenden in der Afrikanistik an der Karl-
Marx-Universität Leipzig begonnen werden. Im Rhythmus von zwei Jahren wurde fortan eine 
begrenzte Zahl von Studierenden (ca. 10 bis 20) zugelassen, die in der Regel auf ein späteres 
Spezialisierungsziel des jeweiligen Zulassungsjahres festgelegt waren. Mitte der 1970er Jahre 
kam ein eigener Dolmetscher-Ausbildungsgang für Swahili und Amharisch hinzu. Die 
Studiendauer betrug meist fünf (in Ausnahmefällen vier) Jahre. Man geht davon aus, dass ca. 
110 bis 120 Personen zur Zeit der DDR Afrikawissenschaften in Leipzig studiert haben.57
Die Studienplätze waren – mit steigender Tendenz – sehr begehrt, nicht zuletzt, weil hier 
die Aussicht bestand, später dienstlich ins Ausland reisen zu können.58 Allerdings mussten die 
 
54 Van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, S. 184 ff. 
55 UAL, Philosophische Fakultät Nr. B 1/14 Bd. 2 Afrika-Institut (1958-1968), 24.4.1962 (Leipzig): Büttner an 
das Staatssekretariat für Hoch- und Fachschulfragen über den Rat der Phil. Fak. der KMU Leipzig. 
56 Vgl. Autorenkollektiv (unter Leitung von Siegmund Brauner): Karl-Marx-Universität Leipzig – Schwerpunkt 
afrikawissenschaftlicher Lehre und Forschung, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-Universität 
Leipzig, Gesellschaftswissenschaftliche Reihe 34 (1985), S. 530-548, 541. 
57 Van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, S. 173. Er stützt sich auf eine Information von Siegmund 
Brauner. 
58 Vgl. UAL, ZM 643 Bd. 7 Erziehung, Ausbildung, Weiterbildung. 
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Kandidaten für eine Zulassung in der Regel politisch als „Reisekader“ in Frage kommen, was 
beispielsweise schon dadurch ausgeschlossen sein konnte, dass Verwandte in der BRD lebten. 
Doch nicht nur auf die Auswahl der Studienanfänger, auch auf die Planungen der 
Studienordnungen wurde zunehmend politisch Einfluss genommen, so mussten etwa die 
Erfordernisse des Ministeriums für Auswärtige Angelegenheiten berücksichtigt werden.59. Es 
wurde darauf Wert gelegt, den Berufsweg der Studierenden zu steuern, etwa durch 
verpflichtende Praktika und die gezielte planmäßige Vermittlung der Absolventen an 
Arbeitsstellen in den Ministerien, Institutionen der politischen, wirtschaftlichen oder kulturellen 
Zusammenarbeit, wissenschaftlichen Einrichtungen oder im Medien- und Verlagswesen. 
Im Folgenden werden die einzelnen Arbeitsgebiete des Lehr- und Forschungsbereichs 
Afrika kurz skizziert. Dabei mag der Leser berücksichtigen, dass in diesem begrenzten Rahmen 
nur ein Überblick vermittelt werden kann und dass es bei der Auswahl der genannten Beispiele 
darum geht, möglichst die ganze Bandbreite der Afrikawissenschaften an der Karl-Marx-
Universität Leipzig vorzustellen.60 Es sei an dieser Stelle noch darauf hingewiesen, dass seit der 
Wende verstärkt das Bedürfnis formuliert wurde, die Afrikawissenschaften in der DDR 
historisch zu bewerten, eine Fragestellung, die für die Afrikawissenschaften in der BRD bisher 
kaum aufgestellt wurde. Da jedoch in Ostdeutschland im Zuge der Wende über ganze 
Wissenschaftszweige geurteilt und diese teilweise „abgewickelt“ wurden, ist das Bedürfnis 
nachvollziehbar, Pauschalurteilen etwas entgegenzusetzen. Besonders aus regionaler und 
transnationaler Forschungsperspektive stellt sich nämlich die Frage, ob man überhaupt von einer 
spezifischen „DDR-Wissenschaft“ ausgehen kann, wenn wir uns beispielsweise nur die oben 
kurz skizzierten Unterschiede zwischen der Afrikanistik in Ost-Berlin und in Leipzig vor Augen 
halten. Allenfalls kann man vielleicht den kleinsten gemeinsamen Nenner der aufgeheizten 
Diskussion stehen lassen, dass sich vielfach ein strukturalistisches Paradigma, insbesondere die 
Theorie des Historischen Materialismus, sowie ein „Primat der Politik“ für die Wissenschaftler 
in der DDR feststellen lassen. Letzterer Aspekt ließe sich mit Blick auf Leipzig etwa insofern 
bestätigen, als dass sich das regionale Interesse der Wissenschaftler oftmals mit außenpolitischen 
 
59 Vgl. z.B. UAL, ANW 2, 21.5.1969 (Leipzig): Kommission Neugestaltung der Lehr- und Ausbildungspläne der 
Sektion ANW.  
60 Auf Einzelreferenz wird im folgenden Abschnitt weitgehend verzichtet. Die Informationen wurden 
zusammengetragen aus den zur Verfügung stehenden Akten des Universitätsarchivs Leipzig (insbesondere der 
Bestand zur Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften) und der Primär- und Sekundärliteratur, letztere 
betreffend insbesondere aus: van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, nebst der im Anhang 
zusammengetragenen Bibliographie; Ders.: Die historischen Afrikawissenschaften in der DDR. Ein 
Rundtischgespräch, in: Engagiert für Afrika. Die DDR und Afrika II, hrsg. von van der Heyden, Ulrich; 
Schleicher, Ilona und Hans-Georg, Münster 1994, S. 230-252; den Beiträgen Ulrich van der Heydens und Thea 
Büttners in: Wissenschaft und Wiedervereinigung. Asien- und Afrikawissenschaften im Umbruch, hrsg. von 
Krauth, Wolf-Hagen; Wolz, Ralf, Berlin 1998, S. 371-442 bzw. 467-478; Autorenkollektiv unter Leitung 
Brauners (1985): Karl-Marx-Universität Leipzig; schließlich aus Personal- und Vorlesungsverzeichnissen sowie 
diversen Interviews.  
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Interessengebieten deckte: Beispielsweise rückte nach der Revolution in Äthiopien diese Region 
in den Fokus, und die ehemals portugiesischen Kolonien sowie das südliche Afrika standen 
ebenfalls ab den 1970er Jahren insgesamt deutlich im Vordergrund der Forschungen.  
Die von Walter Markov inspirierte Gruppe von Außereuropa-Historikern ging mit 
Enthusiasmus an die neuen Aufgaben. 1957 und 1958 wurden zwei Tagungen zur 
Kolonialgeschichte organisiert, die im Ausland aufmerksam verfolgt wurden und an denen sich 
beispielsweise der französische Afrika-Historiker Jean Suret-Canale und der berühmte 
amerikanische Bürgerrechtler W.E.B. Du Bois mit schriftlichen Beiträgen beteiligten. 1959 
folgte eine Konferenz zur neueren und neuesten Geschichte Afrikas, an der über 200 Historiker, 
Afrikanisten, Orientalisten, Ethnologen, Philosophen und Ökonomen aus der DDR, aus 
afrikanischen Ländern sowie Frankreich und England teilnahmen. 1961 wurde eine weitere 
große Konferenz über „Probleme des Neokolonialismus und die Politik der beiden deutschen 
Staaten gegenüber dem nationalen Befreiungskampf der Völker“ einberufen, in dessen Folge 
dieses Thema einen festen Platz im Forschungsspektrum einnahm. Diese Konferenzen waren 
auch Ausdruck der oben bereits angesprochenen Rivalität zwischen Leipzig und Berlin.61
Der in den historischen Forschungsarbeiten am stärksten berücksichtigte Themenbereich, 
nicht nur der Leipziger, sondern insbesondere auch der (Ost-)Berliner Afrika-Historiker, stellte 
bis in die 1980er Jahren die „kritische Kolonialgeschichte“ dar, und hier insbesondere die 
Geschichte der deutschen Kolonialherrschaft. Dies war durch den Umstand begünstigt, dass fast 
alle deutschen Kolonialakten in Potsdam lagen. Der innovative Ansatz Walter Markovs einer 
dezidiert nicht-eurozentrischen, bis in die Frühe Neuzeit zurückreichenden und vergleichenden 
Perspektive der Kolonialgeschichte geriet jedoch in das Fahrwasser gegenwartsbezogener, 
nationaler „Meistererzählungen“.62 Vor dem Hintergrund der Dekolonisation waren Arbeiten zur 
jüngeren Kolonialgeschichte und die „Entlarvung“ des Neokolonialismus der Westmächte von 
einem hohen außenpolitischen Wert für die DDR; gleichzeitig können sie auch als Teil des 
eigenen nation building-Prozesses der DDR gelesen werden. Wenn heute Kritik an einer 
Einseitigkeit und Binarität dieses Ansatzes geäußert wird, etwa in der Hinsicht, dass den 
Afrikanern weitgehend eine historische Opferrolle zugeschrieben wurde und dass das 
 
61 Der Berliner Afrikahistoriker Helmuth Stoecker beschreibt in seinen Memoiren, wie er sich jedes Mal auf der 
Rückkehr von einer Tagung in Leipzig „deprimiert oder wütend“ fühlte, und wie er auf dem 10. Jubiläum des 
Leipziger Institutes den Leipzigern „weniger Tagungen und größere Wünsche“ in der Zukunft wünschte. Die 
Rivalität erreichte im Jahr 1984 einen weiteren Höhepunkt, als Stoecker eine große internationale Tagung zum 
100. Jahrestag der Berliner Afrikakonferenz plante. Ohne sein Wissen hatten die Leipziger zur selben Zeit und 
aus demselben Anlass eine internationale Tagung zum Thema „Colonialism, Neo-Colonialism and Africa's Path 
to a Peaceful Future“ organisiert, an der 350 Wissenschaftler/-innen aus 31 Ländern teilnahmen. Eine 
internationale Tagung fand in Berlin dann zwar auch statt - aber in Westberlin. Stoecker, Helmuth: Socialism 
with deficits. An academic life in the German Democratic Republic. Edited from the private papers by Holger 
Stoecker, Münster u.a. 2000, S. 100-102. 
62 Vgl. Middell (2005): Weltgeschichtsschreibung, S. 931 ff. 
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marxistische Entwicklungsmodell bisweilen geradezu scholastisch deduziert wurde, muss 
gleichzeitig betont werden, dass diese Arbeiten erste wichtige Schritte zu einer kritischen 
Auseinandersetzung mit der Kolonialvergangenheit überhaupt waren. 
Das Themenspektrum der Afrika-Historiographie in Leipzig diversifizierte sich aber auch 
auf einzelne zeitgeschichtliche historische Prozesse in Afrika, etwa auf die nationalen 
Befreiungsbewegungen, die Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegungen, die Entwicklung 
politischer Parteien und Jugendbewegungen. In den 1980er Jahren kamen einige neue Themen 
wie Stadtentwicklung oder gesellschaftliche Integrations- und Desintegrationsprozesse hinzu. 
Die vorkoloniale afrikanische Geschichte wurde durch die Lehrstuhlinhaberin Thea Büttner 
vertreten, blieb aber marginalisiert. Neuere historiographische Strömungen der 1970er und 
1980er Jahre in Westeuropa, wie etwa Mentalitäts-, Alltags- und Kulturgeschichte, blieben 
weitgehend unberücksichtigt.  
In der afrikanischen Sprachwissenschaft wurden in Abgrenzung zur klassischen, in der 
DDR so genannten „bürgerlichen“ Afrikanistik, neue Wege beschritten. Nicht mehr kleine 
Regionalsprachen sollten „rein philologisch“ erforscht und dokumentiert werden, sondern 
Aufbau und Struktur der weiter verbreiteten, auch politisch relevanten Verkehrs- und 
Nationalsprachen standen im Mittelpunkt des Interesses (vor allem Hausa, Kiswahili, Bambara, 
Yoruba, Twi, Zulu, später auch Amharisch). Auch gegenwartsbezogene sprachsoziologische 
sowie sprach- und bildungspolitische Fragen wurden bearbeitet. In den Studienplänen wurde 
großer Wert darauf gelegt, dass die Studierenden eine gute Sprachausbildung in afrikanischen 
Verkehrssprachen erhielten, um sich im späteren Einsatz – etwa im diplomatischen Dienst oder 
in der kulturellen und wirtschaftlichen Zusammenarbeit – nicht zwangsläufig der Sprachen der 
ehemaligen Kolonialmächte bedienen zu müssen. Unter der Leitung von Siegmund Brauner 
wurde eine ganze Reihe eigener, viel beachteter Sprachlehrbücher, Wörterbücher und 
Tonbandkurse erarbeitet. Unter Mitwirkung afrikanischer Wissenschaftler wurden aber auch 
Einzeluntersuchungen und Feldforschungen durchgeführt.  
Die afrikanische Literaturwissenschaft stellt im Gegensatz zur afrikanischen 
Sprachwissenschaft einen Arbeitsbereich dar, der bis heute international ein Schattendasein 
führt, und es ist insofern umso bemerkenswerter, dass sich dieser Arbeitsbereich ab Mitte der 
1960er Jahre bis zur Wende einen festen Platz in der Fächerstruktur der Afrikawissenschaften in 
Leipzig erobern konnte.63 Grundsätzlich ging es darum, die Stellung der Literaturen Afrikas in 
der Weltliteratur und ihren Anteil an den nationalen Befreiungsbewegungen zu verorten. Auch 
der Kulturpolitik afrikanischer Staaten wurde besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Es 
entstanden literaturkritische Studien, z.B. zu dem ostafrikanischen Dichter Shaaban Robert. 
 
63 Vgl. Veit-Wild, Flora (Hg.): Nicht nur Mythen und Märchen. Afrika-Literaturwissenschaft als 
Herausforderung, Trier 2003. 
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Hervorzuheben ist, dass es Rainer Arnold mit viel Beharrlichkeit schließlich gelang, afrikanische 
Literatur auf dem Buchmarkt der DDR einzuführen. 
Zu den ersten Abteilungen des Afrika-Instituts in Leipzig zählte die „Ökonomie 
afrikanischer Länder“, die als Fach zunehmend an Bedeutung gewann – eine Entwicklung, die 
nicht nur für die Geschichte der Afrikawissenschaften in der DDR spezifisch ist. In der Lehre 
ging es vorrangig darum, Experten für die Wirtschaftsbeziehungen der DDR zu afrikanischen 
Ländern, in die man große Hoffnungen legte, auszubilden. Im Mittelpunkt der Forschung der 
Abteilung, die zunächst von Hartmut Schilling, später von Hans Kramer und Albin Kress geleitet 
wurde, standen vorrangig Fragen staatlicher Wirtschaftspolitik in den neuen afrikanischen 
Staaten und die Theoriebildung einer übergreifenden „Ökonomik der Entwicklungsländer“. In 
den 1970er und 1980er Jahren entstanden Einzeluntersuchungen schwerpunktmäßig zur 
Landwirtschaft und zu Möglichkeiten der Industrialisierung. Zahlenmäßig an Bedeutung 
gewannen ab den 1970er Jahren auch Forschungen zu innerafrikanischen und internationalen 
Wirtschaftskooperationen, durchgängig von Interesse waren Arbeiten zum wirtschaftlichen 
„Neokolonialismus“ insbesondere der BRD und der EWG. 
Eine weitere Fachrichtung der Afrika- und Nahostwissenschaften in Leipzig stellte die 
Rechtswissenschaft dar. Bereits 1960 war an der Juristischen Fakultät eine Abteilung Staatsrecht 
der Entwicklungsländer unter Leitung von Gerhard Brehme gegründet worden. Am Afrika-
Institut war zunächst nur eine Arbeitsgruppe dieser Abteilung tätig, bis 1967 eine „Abteilung für 
Staatsrecht afrikanischer Staaten und Völkerrecht“ eingerichtet wurde (unter Leitung von 
Helmut Mardek, später von Gerhard Brehme). Im Mittelpunkt der Forschungsarbeit dieser 
Fachrichtung standen zunächst verfassungsrechtliche Fragen der neuen Nationalstaaten, in deren 
Zusammenhang auch Fragen des Föderalismus, „traditioneller“ Rechtssysteme und local 
government bearbeitet wurden. Aber auch ethnisch-nationale Themen und die Beobachtung von 
Staaten „kapitalistischer Entwicklung“ waren von Bedeutung. In den 1970er und 1980er Jahren 
rückten zudem völkerrechtliche Fragen stärker in den Vordergrund. 
Die Soziologie Afrikas konnte sich erst ab 1973 im Rahmen der Fachgruppe „Soziologie 
der Länder Afrikas und des Nahen Ostens“ etablieren, wurde aber schon seit Mitte der 1960er 
Jahre durch Klaus Ernst vertreten. Im Vordergrund des Interesses standen Untersuchungen zur 
Sozialstruktur („Klassenanalyse“) ausgewählter afrikanischer Nationalstaaten, wobei der 
ländlichen Bevölkerung und der „Arbeiterklasse“ besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde, 
aber auch Fragestellungen zur Urbanität und Armut oder der „bürokratischen Bourgeoisie“ 
bildeten Forschungsthemata. Es entstanden auch Einzeluntersuchungen auf Grundlage von 
Feldforschungen, etwa zu Dorfstrukturen in Mali und Mosambik. Klaus Ernst, der die 
Fachgruppe leitete, wurde 1974 auf dem VIII. Welt-Soziologenkongress in Toronto zum 
Vizepräsidenten des Forschungskomitees „Imperialismus und nationale Bewegungen“ gewählt. 
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1977 wurde mit Unterstützung der UNESCO ein internationales Symposium zum Thema 
„Soziale Klassen und antiimperialistischer Kampf in Afrika und Nahost“ organisiert. In den 
1980er Jahren ging der Trend hin zu umfassenden Untersuchungen zu „Entwicklungsländern“, 
„Klassenverhältnissen“ und „Unterentwicklung.“  
1968 übernahm Kurt Büttner, der in den Anfangsjahren den historischen Arbeitsbereich 
geleitet hatte, mit der Fachrichtung Philosophie / Ideologie einen neuen Aufgabenbereich. Hier 
ging es allerdings nicht um afrikanische Philosophie, sondern vielmehr um die Übertragung der 
marxistisch-leninistischen Theorie auf den Befreiungskampf und die „afrikanischen 
Verhältnisse“ allgemein sowie um den „Neokolonialismus Westdeutschlands“. In den 1980er 
Jahren rückte – entsprechend dem Studienplan von 1983 – die Beobachtung von Tendenzen 
„nichtmarxistischer“ Philosophien in Afrika in den Blickpunkt. 
Die Ethnologie war kein institutioneller Teil des Afrika-Instituts und bildete nach 
Gründung der Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften einen eigenen Lehr- und 
Forschungsbereich.  
 
8. Leipziger in Afrika, Afrikaner in Leipzig 
Es ist eine häufig anzutreffende Fehleinschätzung, dass Afrikawissenschaftler der DDR nur sehr 
wenig Reisen in die Region unternommen hätten. Dies gilt insbesondere nicht für die Zeit nach 
der internationalen Anerkennungswelle der DDR Ende der 1960er Jahre, wenngleich ein genauer 
quantitativer Vergleich etwa zu Westdeutschland nicht zur Verfügung steht. Allerdings waren 
die Auslandsreisen in mehrerer Hinsicht ungleichgewichtig, einerseits durch die bereits erwähnte 
Auswahl der Mitarbeiter und Studierenden für „Reisekader“ und zum anderen durch eine starke 
Abhängigkeit von persönlichen Beziehungen zu den Entscheidungsträgern, da unter anderem 
durch Fehlen von „Drittmittelgebern“ wie dem DAAD oder der DFG in Westdeutschland eine 
unmittelbare Abhängigkeit zu einzelnen Entscheidungsträgern bestand. Eine wichtige 
Alternative stellten gewerkschaftlich organisierte Reisen oder Reisen der FDJ 
(„Freundschaftsbrigaden“, „Botschafter im Blauhemd“) dar, an denen Afrikawissenschaftler 
nicht selten in der Funktion von Dolmetschern teilnehmen konnten. Diese Reisen eigneten sich 
aufgrund der straffen Besuchsprogramme allerdings nur sehr eingeschränkt für 
Forschungsarbeiten. Eine weitere Problematik bestand in dem Devisenmangel, so dass die 
Aufenthalte in Afrika oftmals unter sehr schwierigen äußeren Bedingungen stattfanden.64
Im Folgenden werfen wir ein paar Schlaglichter auf die Aufenthalte von Leipziger 
Wissenschaftlern in Afrika während der Zeit der DDR. Besonders gute Kontakte unterhielt das 
 
64 Diese Informationen wurden aus mehreren geführten Interviews mit beteiligten Wissenschaftlern 
zusammengetragen. 
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Afrika-Institut nach seiner Gründung zunächst zu Ghana und Nigeria. Nach einem Aufruf des 
ghanaischen Präsidenten Kwame Nkrumah im Jahr 1960 an alle Staaten, die in Besitz von 
entsprechenden Archivmaterialien waren, dem Land historische Quellen zur Verfügung zu 
stellen, konnten Ende des Jahres 1961 Kurt Büttner und sein Assistent Siegfried Krebs der 
ghanaischen Regierung eine Sammlung von rund 900 Quellen aus Archiven der DDR 
überreichen. Die beiden Historiker, die sich knapp zwei Monate vor Ort aufhielten, unternahmen 
zudem eine rund 4.000 km umfassende Rundreise durch das Land und machten einen Abstecher 
nach Nigeria.65 Auch Walter Markov selbst reiste mehrere Male nach Afrika; unter anderem war 
er 1962-63 als Gastprofessor und erster Direktor des Historischen Seminars an der neu 
gegründeten University of Nigeria in Nsukka tätig. Später ergaben sich Lehrtätigkeiten von 
Leipziger Wissenschaftlern insbesondere in Tansania und in Äthiopien. So gingen zum Beispiel 
Anne-Sophie und Rainer Arnold 1972 nach Tansania, wo Rainer Arnold an der Universität in 
Dar es Salaam als Senior Lecturer in Literaturwissenschaft arbeitete und Material für seine 
Habilitationsschrift zusammentrug. Gemeinsam mit der Universität in Addis Abeba wurde sogar 
ein regelmäßiger Austausch von Gastdozenten realisiert.  
In dem Zeitraum 1973 und 1977 – für diese Jahre liegen uns genaue Aufstellungen vor – 
wurden beispielsweise zwölf Auslandsreisen von Angehörigen des Lehr- und 
Forschungsbereichs Afrika unternommen (VR Angola, Äthiopien, Ghana, VR Kongo, 
Mozambique, Nigeria, Tansania, Somalia,).66
Mehrere Afrikawissenschaftler aus Leipzig wurden im diplomatischen Dienst eingesetzt. 
So war beispielsweise die Linguistin Renate Richter 1973-76 als Presseattaché in der Botschaft 
der DDR in Addis Abeba tätig, der Ökonom Albin Kress drei Jahre als Kulturattaché in Angola. 
Klaus Ernst, der sich bereits für soziologische Feldforschungen in Mali aufgehalten hatte, wurde 
auch als Botschafter in diesem Land eingesetzt. Der Historiker Siegfried Krebs kam während 
eines diplomatischen Einsatzes im November 1970, in Folge der portugiesischen Intervention in 
Guinea-Conakry und des Umsturzversuches von Exilguineern auf unbekannte Weise ums 
Leben.67  
Leider besitzen wir keine genauen Angaben darüber, wie viele Afrikaner über den 
gesamten Zeitraum des Bestehens der DDR in Leipzig studiert und gearbeitet haben. Nur für 
 
65 UAL, ANW 18, o.D. (ca. 1961): Die Entstehung und Entwicklung des Afrika-Instituts der Karl-Marx-
Universität Leipzig. Es handelte sich wohl überwiegend um Mikrofilme der damals in Merseburg gelagerten 
Akten der Brandenburgischen Afrika-Kompanie aus dem späten 17. und frühen 18. Jahrhundert. Ob sie sich 
noch in Ghana befinden, ist unbekannt. 
66 UAL, ZM 4270 Führungstätigkeit, Weisungen des MHF, Programme, Führungspläne, Perspektivplanung des 
LFB Afrika 1973-1980, 20.12.1977: Lehr- und Forschungsbereich Afrika: Jahresbericht zur Plan- und 
Wettbewerbserfüllung im Jahre 1977; Seminararbeit (2005) von Kuplin, Jeanette; Kuroczka, Isabel: 
Reisetätigkeit und Publikationen des LFB Afrika im Zeitraum 1973-1978 (Manuskript), S. 5-9. 
67 Autorenkollektiv unter Leitung Brauners (1985): Karl-Marx-Universität Leipzig, S. 534. 
 Afrika an der Universität Leipzig 29 
 
 
                                                
einzelne Studienjahre liegen uns genauere Informationen vor. Beispielsweise waren 1974 zehn, 
im Jahr 1987 sechs Studierende und Aspiranten aus afrikanischen Ländern an der Sektion 
Afrika- und Nahostwissenschaften gemeldet.68 Durchgängig waren Wissenschaftler aus Afrika, 
insbesondere als Lektoren, am Afrika-Institut bzw. am Lehr- und Forschungsbereich Afrika 
beschäftigt. Stellvertretend möchten wir vier von ihnen biographisch kurz vorstellen: 
Modilim Achufusi gehörte zu den ersten Mitarbeitern des Afrika-Instituts in Leipzig. Er 
stammte aus Nigeria, wo er 1927 geboren wurde. Nach dem Besuch mehrerer Missionsschulen 
absolvierte er die Oberschule in Onitsha. 1951 wurde er von der nigerianischen Gewerkschaft in 
die DDR zum Studium „delegiert“. Nach einer zweijährigen Ausbildung an der Arbeiter- und 
Bauernfakultät in Leipzig legte er das Abitur ab und studierte bis 1957 Geschichte an der Karl-
Marx-Universität. Im Anschluss an eine planmäßige Aspirantur wurde er dann zum 1. Januar 
1959 als Assistent an der Abteilung Afrikanistik angestellt. 1960 legte er eine umfangreiche 
Dissertation zum Thema „Die Zerstörung des Sokotoreiches durch die europäischen 
Kolonialmächte“ vor, für die er auch zu einem Studienaufenthalt nach London und Paris gereist 
war.69 Nach der Unabhängigkeit Nigerias wollte er so schnell wie möglich in sein Heimatland 
zurückkehren. Am Department of History der University of Nigeria in Nsukka wurde er 1960 
Lecturer, 1962 Senior Lecturer (mit seinem Lehrer Markov als Gastprofessor), 1963 Professor, 
1964 Head of Department und Dekan der Philosophischen Fakultät. Er soll 1967 das Manifest 
der Professoren gegen die Separation Biafras unterschrieben und gleich darauf mit Kollegen das 
Land verlassen haben.70  
Michael Garba Ashiwaju stammte ebenfalls aus Nigeria, er wurde 1935 in Malumfashi 
im Norden des Landes geboren. Nach dem Besuch mehrerer Grundschulen besuchte er eine 
Oberschule in Ibadan und studierte im Anschluss von 1956-1959 an der Regent Street 
Polytechnic in London. Er war dann ein Jahr lang Gasthörer der Philosophischen Fakultät in 
Köln und wurde dann 1961 als Lektor für Hausa und Yoruba am Afrika-Institut in Leipzig 
eingestellt. Neben seiner Arbeit als Lektor begann er ein Studium der Geschichte, das er 1965 
mit einer Diplomarbeit zur sozialökonomischen Struktur des Sokotoreiches abschloss. 1968 
promovierte er bei Heinrich Loth und Thea Büttner mit der Arbeit „German Economic and 
Political Penetration of Nigeria, 1840-1900“. Gemeinsam mit Siegmund Brauner erarbeitete er 
 
68 Seminararbeit Kuplin/Kuroczka (2005), S. 10; van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, S. 488. 
69 Lebenslauf im Anhang der Dissertationsschrift: Achufusi, Modilim: Die Zerstörung des Sokotoreiches durch 
die europäischen Kolonialmächte. Inaugural-Dissertation genehmigt von der Philosophischen Fakultät der Karl-
Marx-Universität Leipzig, 1960. Gutachter: W. Markov, E. Werner. 
70 UAL, Phil. Fak. G06/006, 28.11.1967 (Leipzig): Markov an Rolf Italiaander. 
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ein Lehrbuch der Hausa-Sprache (Leipzig 1965) und legte 1968 als Monographie ein Lehrbuch 
der Yoruba-Sprache vor.71
Nach seiner Rückkehr nach Nordnigeria lehrte er Geschichte an den Universitäten von 
Zaria und Kano. Er war maßgeblich an zwei der zehn Bände des Sammelwerkes „History of 
Nigeria since Independence“ beteiligt, das nach langer Vorbereitung 1989 erschien. Von 1972 
bis 1986 war er als Federal Director of Culture Nigerias unter anderem für die Herausgabe der 
Zeitschrift Nigeria Magazine (u.a. für eine Sondernummer über Städte der nigerianischen 
Savanne, 1978), für das zweite Festival der afrikanischen Kultur (1977 in Lagos) sowie den 
Ausbau mehrerer Museen zuständig. 
Ashiwaju heiratete eine deutsche Frau und blieb von den Jahren seines Studiums geprägt. 
Er hörte gerne auf seiner Farm in Nordnigeria die Musik von Mozart, und am Tag vor seinem 
Todim Jahre 2000 nahm er als Direktor des Zentrums für klassische Musik und Kulturförderung 
der Musical Society of Nigeria an der Premiere des Filmes „Amadeus“ in Lagos teil. 
Der im heutigen Tansania geborene Joseph Kasela Bantu,72 der bereits von 1950 bis 
1952 an der Witwatersrand-Universität in Südafrika studiert und 1954 zu den Mitbegründern der 
Tanganyika African National Union (TANU) gehört hatte, kam 1961 – einige Monate vor der 
Unabhängigkeit seines Heimatlandes – nach Leipzig als Lektor für Swahili und veröffentlichte 
mit Siegmund Brauner 1964 ein Lehrbuch dieser Sprache. Im selben Jahr schloss er das Studium 
mit dem akademischen Grad Diplom-Historiker ab und kehrte nach Tanganyika zurück, wo er 
von 1965-68 als Parlamentsabgeordneter diente. Innerhalb des Einparteiensystems gehörte er zu 
den wichtigsten Kritikern des Präsidenten Julius Nyerere. Da er gegen Nyereres Arusha-
Deklaration (1967) war, wurde er aus der Partei ausgeschlossen und insgesamt fünf Jahre 
inhaftiert. Danach hat er zehn Jahre in der Bundesrepublik als politischer Häftling gelebt und 
arbeitete unter anderem für die Deutsche Welle in Köln. Von 1980 bis 1983 hatte er einen 
Lehrauftrag an der Universität Köln und veröffentlichte danach eine Broschüre,73 in der er 
Nyerere kritisierte, nicht zuletzt wegen der Ujamaa-Politik. Im Jahre 1989 kehrte er in seine 
Heimat zurück, wo er nach Einführung des Mehrparteiensystems die Oppositionspartei United 
Democratic Party (UDP) mitbegründete (1993). Er starb im Jahre 2003.  
 
71 Lebenslauf von Michael Ashiwaju, in: Ders.: German economic and political penetration of Nigeria, 1840-
1900. Inauguraldissertation, genehmigt von der Philosophischen Fakultät der Karl-Marx-Universität Leipzig, 
1968; Herms, Irmtraud: Michael Garba Ashiwaju (16.12.1935-13.3.2000) - Vermittler zwischen Afrikanischen 
und europäischen Kulturen, in: Afrika Asien Lateinamerika 28 (2000), S. 557-559. 
72 Zu seinem Geburtsdatum gibt es unterschiedliche Angaben: In den Leipziger Unterlagen steht 23. November 
1928, in seiner Broschüre von 1983 steht 23. November 1923. In der Zeitung stand, dass er am 29. April 2003 
mit 81 Jahren gestorben sei. 
73 Sie trägt die Überschrift “Tanzanian Ugamaa Socialism: An African Development Theory (Chapter Three of: 
Tanzanian Voice from Detention)”. Offenbar hatte er schon im Gefängnis ein Buch konzipiert. 
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Xaja Diallo wurde 1936 in Mali geboren. Nach dem Besuch der Grund- und Oberschule in 
Kayes und studierte ab 1955 Rechtswissenschaften an der Sorbonne in Paris. Nach seiner 
Rückkehr nach Mali arbeitete er an verschiedenen staatlichen Stellen in Bamako, insbesondere 
als Ministerialreferent im Amt für Statistik und wurde gewerkschaftlich tätig. 1960 kam er in die 
DDR, wo er zunächst den Jahreslehrgang der Gewerkschaftshochschule in Berlin besuchte, und 
im Anschluss sein Studium an der Karl-Marx-Universität Leipzig aufnahm (Sektion Philosophie, 
Marxismus-Leninismus und wissenschaftlicher Sozialismus). Nach Erlangen des Diploms wurde 
er 1968 in eine planmäßige Aspirantur übernommen und schrieb eine Doktorarbeit zu dem 
Thema „Tendenzen der Entwicklung des politischen Bewusstseins der Volksmassen in Mali von 
1946 bis 1967“, die er 1971 erfolgreich verteidigte. Xaja Diallo war zudem in verschiedenen 
internationalen Organisationen, unter anderem der UNESCO, tätig.74
Es kann nicht behauptet werden, dass solche afrikanische Wissenschaftler später eine 
zentrale Rolle in der Forschung gespielt haben.75 Es gab jedoch Ausnahmen, wie z.B. der 
Nigerianer Bawuro Barkindo, der von Februar 1976 bis September 1977 in Leipzig studierte 
und in den Archiven der DDR forschte. Er promovierte im Jahre 1980 an der Ahmadu Bello 
University (Zaria) und fand durch mehrere historische Arbeiten internationale Anerkennung.76
 
9. Die Wende 
Da die meisten erhaltenen Akten zu den Jahren 1989-1995 noch nicht der Forschung zugänglich 
sind, muss jeder Versuch, die Geschichte der Afrikawissenschaften an der Universität Leipzig in 
dieser Periode zu einem hohen Grad auf mündliche Auskünfte von den Beteiligten / Betroffenen 
und auf Spekulation beruhen. Die Interpretation der Entwicklungen ist noch höchst kontrovers,77 
und es ist zu diesem Zeitpunkt nicht möglich, über die verschiedenen Stellungnahmen ein 
informiertes Urteil abzugeben. In diesem Abschnitt wollen wir uns daher auf die strukturellen 
Veränderungen und ihren zeitlichen Ablauf beschränken und, soweit möglich, auf eine Deutung 
dieser Veränderung verzichten.  
 
74 Lebenslauf von Xaja Diallo, in: Ders.: Tendenzen der Entwicklung des politischen Bewusstseins der 
Volksmassen in Mali von 1946 bis 1967 (Philosophische Problemorientierung). Inauguraldissertation eingereicht 
und verteidigt an der Sektion Marxistisch-Leninistische Philosophie und Wissenschaftlicher Sozialismus an der 
Karl-Marx-Universität Leipzig, 1971. 
75 In der umfangreichen Studie von Kaese, Wolfgang: Akademische Geschichtsschreibung in Nigeria. 
Historische Entwicklung und politisch-soziale Hintergründe, ca. 1955-ca. 1995 (Hamburg: LIT 2000) wird z.B. 
weder Achufusi noch Ashiwaju erwähnt. 
76 Vor allem durch seine Monographie “The Sultanate of Mandara to 1902: History of the Evolution, 
Development and Collapse of a Central Sudanese Kingdom” (Stuttgart: Franz Steiner 1989). 
77 Kritische Darstellungen findet man bei Hoffmann 1994, Hoffmann et al. 1993, Hoffmann et al. 1992 und 
(rückblickend) van der Heyden (1999): Afrikawissenschaften, S. 405-410. 
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Im November 1989 arbeiteten etwa 30 Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen78 innerhalb 
der Sektion Afrika-Nahostwissenschaften über Afrika. Sieben Jahre später waren es nur noch 9 
Personen, darunter nur zwei, die dort schon vor der deutschen Wiedervereinigung tätig gewesen 
waren. Das Spektrum der in der Afrikanistik vertretenen Fächer hatte sich inzwischen drastisch 
reduziert.  
Zumindest auf dem Papier wurde 1990 noch neben dem Unterricht in bis zu drei 
afrikanischen Sprachen „Studiengänge“ in sechs Teildisziplinen angeboten: Afrikanische 
Literatur und Kultur, Afrikanische Geschichte, Ökonomie in Afrika, Philosophie in Afrika, 
Afrikanische Sprachwissenschaft, Soziologie und Internationales Recht.  
Die Jahre 1991-92 waren einerseits von den ersten Entscheidungen zum personellen 
Abbau, andererseits von engagierten Anstrengungen zum Erhalt der Afrikawissenschaften in 
Leipzig gekennzeichnet. Wie in zahlreichen anderen Instituten der DDR wurde intern über neue 
Visionen diskutiert und zugleich versucht, Verbündete in den westdeutschen Universitäten zu 
finden. Für den Lehr- und Forschungsbereich (LFB) Afrika wurde im September 1991 eine 
Fachkommission gebildet, in der es neben gewählten Personen aus dem LFB auch drei 
auswärtige Mitglieder geben sollte: den Soziologen Gerhard Grohs (Mainz), den Ethnologen 
Eike Haberland (Frankfurt am Main) und den Linguisten Hans Mukarovsky (Wien). 
Ende 1991 erschien im „Rundbrief“ der Vereinigung von Afrikanisten in Deutschland e.V. 
(VAD) neben einem Bericht der Bereichsleiterin Anne-Sophie Arnold „Zur Lage der Afrika-
Studien an der Universität Leipzig“ ein offener Brief von fünf westdeutschen 
Sozialwissenschaftlern (Franz Ansprenger, Helmut Bley, Gerhard Grohs, Rolf Hofmeier und 
Rainer Tetzlaff) an den sächsischen Ministerpräsidenten Biedenkopf. Dieser enthielt den Appell,  
„in Leipzig ein Institut zu erhalten, das sich insbesondere mit den Ländern 
beschäftigt, mit denen die ehemalige DDR intensive Beziehungen pflegte 
(Äthiopien, Angola, Mozambique) und das die Disziplinen umfasst, die sich 
darauf besonders spezialisierten (Afrikanische Philologie, Geschichte, 
Rechtswissenschaft, Soziologie).“ 
Auffallend ist die Hervorhebung der bis dahin relativ schwach vertretenen Rechtswissenschaft 
und Soziologie sowie die Nicht-Erwähnung bestimmter Disziplinen, die in Leipzig noch 
existierten: Kultur / Literatur, Ökonomie und Philosophie. Als alternative Struktur wurde die 
Möglichkeit erwähnt, die Fächer mit einem Afrikaschwerpunkt in andere Institute zu integrieren 
- Afrikanische Geschichte in das Historische Institut, Afrikanische Ethnologie in das 
Ethnologische Institut und Afrikanische Philologie in die entsprechenden philologischen 
Einrichtungen – und unter diesen Personen eine „interdisziplinäre Arbeitsgemeinschaft“ zu 
 
78 Über die Anzahl der Afrikawissenschaftler/-innen zur Zeit der Wende gibt es unterschiedliche Aussagen. 
Wenn man die Aspiranten mitrechnet, die auch z.T. an der Lehre beteiligt waren, kommt man auf ca. 38. 
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organisieren. Dieses vor allem an Universitäten der USA (aber auch an Universitäten wie 
Bayreuth) praktizierte Modell fand jedoch keine Zustimmung. 
Was das bisherige Personal betraf,79 drückten sich die „fünf Weisen“ vorsichtig und etwas 
gönnerhaft aus: 
„Nicht alle Wissenschaftler, die bisher an der Universität Leipzig über Afrika 
arbeiteten, waren lediglich Exponenten der herrschenden marxistisch-
leninistischen Weltanschauung. Einige von ihnen sind von ihrem Lebensalter her 
und aufgrund ihrer Publikationen durchaus fähig, aktiv und mit modernen 
wissenschaftlichen Methoden die Probleme Afrikas zu bearbeiten. Man sollte auf 
das vorhandene Potential an Sprachkenntnissen, Literaturkenntnissen und – 
soweit das damals möglich war – Landeskenntnissen nicht verzichten, da es 
Jahrzehnte dauern würde, dies wieder neu aufzubauen.“ (loc. cit.) 
Mittlerweile nutzten einige Leipziger Afrikawissenschaftler/-innen die neuen 
Reisemöglichkeiten aus: Kontakte wurden mit den ethnologischen Instituten in Frankfurt und 
Mainz sowie mit Ökonomen und Politologen in Bremen, Hamburg und Berlin geknüpft. 
Die im Oktober 1991 vorgelegten „Studienprogramme“ / „Studienordnungen“ / 
„Ausbildungsprogramme“ der einzelnen Bereiche des an die Stelle der Sektion Afrika-Nahost 
getretenen „Fachbereichs Orientalistik und Afrikanistik“ waren ehrgeizig; denn man war 
bestrebt, wie eine der Beteiligten es später formulierte, zu überlegen, „wie wir den ganzen ML-
Ballast wegtun und uns mit Afrika beschäftigen könnten, wie es ist“. Es wurde beschlossen, dass 
Studierende der Afrikanistik insgesamt 28 Semesterwochenstunden Sprachunterricht erhalten 
sollten: vorwiegend in einer ersten afrikanischen Sprache (Swahili, Hausa oder Amharisch), aber 
auch in einer zweiten Sprache (etwa 8 weiteren Sprachen standen zur Verfügung). Hinzu kämen 
in der „Vertiefungsrichtung Kulturwissenschaft“ eine Kombination von Pflichtfächern 
(Geographie Afrikas, Ethnologie Afrikas usw.) und Wahlpflichtfächern (Philosophie Afrikas, 
Soziologie Afrikas usw.) Allerdings wäre es übertrieben, von einer  „Wende“ in der Lehre zu 
sprechen. Vergleicht man das Lehrangebot von 1989/90 mit jener von 1992/93, fällt eher auf, 
wie wenig Innovation es in dieser Umbruchszeit gab. 
Im Bereich Geschichte war man nach dem Ausscheiden von Thea Büttner bemüht, die 
Geschichte Afrikas nach Perioden abzudecken: das 15. bis 19. Jahrhundert durch Büttners 
Schüler Stefan Aurich, Stefan Löffler und Matthias Ullmann, die zum Teil auch über die frühe 
Kolonialzeit (1889-1918) lehrten; die spätere Kolonialzeit (1918-1960) durch Helmut Müller 
und die Zeit von 1960 bis zur Gegenwart durch Anne-Sophie Arnold.  
 
79 Die Historikerin Thea Büttner, deren Mann Kurt Büttner schon vorher wegen Krankheit ausgeschieden war, 
verließ die Universität mit ihrem 60. Geburtstag im Juni 1990, aber sonst fanden im Jahre 1990 keine großen 
Veränderungen statt. 
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Sprachunterricht wurde weiterhin in etwa 11 afrikanischen Sprachen angeboten, allerdings in 
unterschiedlicher Tiefe. Eine Liste aus dem Januar 1991 zeigt, dass sich insgesamt 27 
Studierende für den Sprachunterricht im Sommersemester anmelden wollten: jeweils 6 für 
Kikongo und Zulu, 5 für Shona, 4 für Swahili, je 2 für Bambara und Hausa, je 1 für 
Madagassisch und Oromo. Hinzu bot die Sprachwissenschaft gelegentlich Veranstaltungen zu 
„Sprache und Geschichte in Ostafrika“ (bzw. „... im Banturaum“), „Bantuistik“, 
„Sprachkontakte“, „Die sprachliche Situation“ oder „Kulturhistorische Probleme Nordost-
Afrikas an. Zuständig dafür waren drei Hochschullehrer/-innen (Siegmund Brauner, Karsten 
Legère, Renate Richter), eine Lektorin, drei Assistenten/-innen und zwei Auslandslektoren (für 
Swahili und Amharisch). 
Zur Ökonomie Afrikas gab es regelmäßig mehrere allgemeine Einführungsveranstaltungen 
(von Albin Kress, Hans-Joachim Wienhold, Dietrich Fischer). Mehrmals wurden eine 
Lehrveranstaltung zu „Wissenschaft und Technologie“ (Wienhold) und „Außenhandel Afrikas“ 
(Fischer) angeboten. In den Jahren 1991-92 lehrte Hannelore Garmasch über die 
Wirtschaftsgeschichte Afrikas, so unter dem etwas umständlichen Titel „Wirtschaftliche 
Probleme des subsaharischen Afrikas als eine mögliche Antwort auf die Fragen nach 
Rückständigkeit und Unterentwicklung eines Kontinents“. Ergänzend bot Heinz Schippling 
regelmäßige Lehrveranstaltungen (bis 1995) über „Regionale Geographie Afrikas“ an. 
Im Bereich Soziologie hielten Klaus Ernst und Jürgen Kunze 1990-91 eine allgemeine 
Lehrveranstaltung. Ab 1991 war nur noch Kunze in der afrikabezogenen Lehre tätig; neben der 
Einführungsveranstaltung lehrte er über „Macht und Herrschaft in der Dritten Welt: Politische 
Soziologie“ und „Entwicklungssoziologie“. 
Unter der Rubrik „Kulturen und Literaturen Afrikas“ bot Rainer Arnold regelmäßig 
Lehrveranstaltungen zur „Kulturgeschichte Afrikas“, zu „Swahili-Texten“, zu „Verfahren der 
Literarischen Analyse“ sowie eine Einführung in die Literaturen Afrikas. Cornelie Kunze lehrte 
über „Frankophone Literatur Afrikas“ bzw. über „Négritude“. Seit 1991/92 wurde dieses 
Lehrangebot durch Veranstaltungen von Thomas Brückner zur anglophonen Literatur ergänzt. Er 
hatte 1990 eine Dissertation A eingereicht, die ausnahmsweise gleich als Dissertation B (= 
Habilitation) anerkannt wurde. 
Der Bereich „Staat und Recht Afrikas“, vertreten durch Gerhard Brehme, bot 
Lehrveranstaltungen zu „Rechtssystemen“ sowie „Staatsrecht“. Dieser Bereich verschwand nach 
Brehmes Ausscheiden (ein halbes Jahr vor seinem 65. Geburtstag) im September 1992. 
Schließlich findet man nur im Jahre 1992-93 einen Bereich „Philosophie Afrikas“. Hier 
lehrte Ulf Schmidt über „Geistige Prozesse“ und „Guinea zwischen Revolution und 
Demokratie“, während Gerd-Rüdiger Hoffmann über „Geschichte der afrikanischen 
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Philosophie“, „Philosophie in Afrika“ und „Philosophie und Religion“ lehrte und einzelne Texte 
besprach. Beide schieden Ende 1992 aus. 
Abgesehen von Themen wie „Orale Literatur“, „Frauenliteratur“ oder „Philosophie und 
Religion“ haben die meisten Lehrenden anscheinend bis zu ihrem Ausscheiden etwa das gleiche 
unterrichtet wie vor der politischen Wende, wenn auch jetzt mit einer anderen Diktion. 
Nachdem die Universität im Juli 1992 erklärt hatte, dass für die Afrikanistik insgesamt nur 
zehn nicht-technische Stellen zur Verfügung stünden (darunter 1 C4, 2 C3, 2 C2, 1 C1), war 
allen Beteiligten klar, dass die eigene Zukunft an der Universität gefährdet war, zumal die 
Meinung in und außerhalb der Universität weit verbreitet war, dass gerade die 
Afrikawissenschaften in der DDR besonders „staatsnah“ gewesen seien. Teilweise bezog sich 
diese Meinung nicht so sehr auf die Afrikawissenschaften an sich wie auf den relativ früh 
abgewickelten Bereich „Grundfragen der Nationalen Befreiungsbewegungen“, in dem manche 
Afrikawissenschaftler (vor allem sein langjähriger Leiter, der Historiker Christian Mährdel, der 
schon 1991 eine Gastprofessur an der Universität Wien annahm) gearbeitet hatten. 80   
Kurz vor Beginn des „Deutschen Afrikanistentages“ in Leipzig im September 1992 
erhielten einige Mitarbeiter ihre Entlassungsurkunden. Ende September schieden Stefan Aurich 
(Historiker), Gerhard Brehme (Rechtswissenschaftler), Dietrich Fischer (Ökonom) aus; Ende des 
Jahres auch Siegmund Brauner (Sprachwissenschaftler), Hannelore Garmasch 
(Wirtschaftshistorikerin), Gerd-Rüdiger Hoffmann (Ökonom), Jörn Kalinski (Kulturhistoriker), 
Cornelie Kunze (Literaturwissenschaftlerin), Stefan Löffler (Historiker), Helmut Müller 
(Historiker) und Ulf Schmidt (Philosophie). Es folgten im März 1993 der Ökonom Albin Kress 
und die Sprachwissenschaftlerin Renate Richter, im Juni der Literaturwissenschaftler Rainer 
Arnold, im Dezember der Zeithistoriker Thomas Krakow und der Ökonom Hans-Joachim 
Wienhold, im März 1994 der Literaturwissenschaftler Thomas Brückner, der 
Sprachwissenschaftler Karsten Legère sowie der Soziologe Jürgen Kunze. Somit wurden 
innerhalb von anderthalb Jahren 18 der 25 Mitarbeiter/-innen, darunter 4 Professoren und 6 
weitere Habilitierte, „abgewickelt“.  
Die unsichere Zukunft war der Hintergrund für eine Situation, in der es innerhalb der 
Leipziger Afrikanistik viele Beschuldigungen, Gegenbeschuldigungen, Plagiats- und IM-
vorwürfe gab. Promotionen (A und B) fanden zwar noch 1993 statt, und prinzipiell bestand für 
manche die Möglichkeit, sich auf eine Stelle wieder zu bewerben; aber viele Stellen waren 
gestrichen worden, einige Kollegen waren zu alt, oder wollten sich nicht bewerben. Die ersten 
 
80 Der Duisburger Politologe Franz Nuscheler, den man um eine Positionierung zur Möglichkeit einer 
Umwandlung der „Grundfragen der nationalen Befreiungsbewegungen“ in ein Institut für Entwicklungsstudien 
gebeten hatte, legte stattdessen im Sommer 1991 einen „Integrierten Studiengang Regional- und 
Entwicklungsstudien“ vor, in dem auch die Afrikanistik eine Rolle spielen sollte. Diese Idee wurde anscheinend 
nicht weiterverfolgt. 
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Ausschreibungen erschienen im Juli 1992: eine C4-Professur für „Afrikanische Sprachen und 
Literatur“, eine C3-Professur für „Geschichte & Kulturgeschichte Afrikas“ (mit „neuere und 
neueste Geschichte und Kulturgeschichte des subsaharischen Afrikas“ als wünschenswertem 
Schwerpunkt) und eine C2-Dozentur für „Afrikanische Sprachen und Literatur“. Dass bei der 
Professur für Geschichte und Kulturgeschichte unter anderem Kenntnisse in zwei afrikanischen 
Sprachen verlangt wurden, zeigt, dass die Verantwortlichen davon ausgingen, dass jeder 
Afrikanist in der Lage sein müsse, Texte in afrikanischen Sprachen zu verwenden – eine 
Vorstellung, die in anderen Regionalwissenschaften (etwa Sinologie oder Indologie) durchaus 
Sinn machte aber in Bezug auf Afrika dazu geführt hätte, dass kaum jemand sich hätte bewerben 
können. Schon dreißig Jahre zuvor hatte diese Frage das Institut beschäftigt, als Ernst Dammann 
seinen Kollegen Kurt Büttner kritisierte, weil er keine afrikanischen Sprachen beherrschte. 
Alle drei Ausschreibungen gerieten zunächst ins Stocken. Mitte 1993 wurde eine weitere 
C3-Professur, diesmal für „Wirtschaft und Gesellschaft Afrikas“, ausgeschrieben. Somit wurde 
die künftige Struktur des im November 1993 gegründeten Instituts für Afrikanistik klar: eine 
Reduzierung der bisherigen Vielfalt (Geographie, Geschichte, Literatur, Sprachwissenschaft, 
Ökonomie, Philosophie / Ideologie, Rechtswissenschaft, Soziologie) auf drei Arbeitsbereiche 
(Sprache / Literatur, Geschichte / Kultur(-geschichte), Wirtschaft / Gesellschaft).  
Probevorträge für die C4- und die beiden C3-Professuren fanden zwischen April und Juli 
1993 statt. In allen drei Fällen hatten sich bisherige Mitglieder der Universität Leipzig beworben, 
aber jeweils ohne Erfolg: Karsten Legère für die C4-Professur, Anne-Sophie Arnold für die C3-
Professur „Geschichte und Kulturgeschichte“; zu den 21 Bewerbern/-innen auf die Professur für 
Wirtschaft und Gesellschaft Afrikas zählten Albin Kress, Jürgen Kunze und Ulf Schmidt. Die 
C3-Professur für Geschichte / Kulturgeschichte ging an den Briten Adam Jones, damals in 
Frankfurt am Main tätig, der im April 1994 die Arbeit in Leipzig aufnahm. Zu dieser Zeit kam 
die Nachricht, dass der an der Freien Universität Berlin tätige Sozialanthropologe Thomas 
Bierschenk den Ruf auf die andere C3-Professur abgelehnt hatte. Mittlerweile hatte Brigitte 
Reineke wegen eines Rufes an die Humboldt-Universität den Ruf auf die Leipziger C4-Professur 
ebenfalls abgelehnt, aber der Zweitplatzierte, H. Ekkehard Wolff, damals in Hamburg tätig, trat 
die Stelle im Oktober 1994 an.81  
Das Verfahren zur Besetzung der C2-Dozentur für Literaturen Afrikas, bei dem nur Rainer 
Arnold und Thomas Brückner zum Probevortrag eingeladen worden waren, wurde im Juli 1993 
abgeschlossen, aber das Ministerium zog es vor, weder den Erstplazierten Arnold noch den 
Zweitplatzierten zu berufen. 
 
81 Er hatte schon 1986 aus Anlass des 100. Geburtstages von Hans Stumme und des 50. Todestages von August 
Klingenheben mit Siegmund Brauner zwei Konferenzen zum Thema „Das orientalistische Erbe der Afrikanistik“ 
in Hamburg und Leipzig organisiert. 
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Die dritte Professur wurde Anfang 1995 wieder ausgeschrieben, diesmal unter der Bezeichnung 
„Politik und Wirtschaft in Afrika“ und ohne Sprachanforderungen; Robert Kappel (in Bremen 
tätig) erhielt den Ruf. Zu dieser Zeit schieden zwei weitere ehemalige Mitarbeiter/-innen, Karin 
Huth (Sprachwissenschaftlerin) und Heinz Schippling (Geograph) sowie die beiden 
Sprachlektoren Noel Karekezi (Swahili) und Kebbede Eshetu (Amharisch) aus. Es kamen bis 
Ende 1996 zwei neue Lektoren – Abdilatif Abdalla (Swahili) und Laoualy Mahamane 
Abdoulaye (Hausa) – sowie zwei Sprachwissenschaftler/-innen (Gerald Heusing und Rose-Juliet 
Anyanwu) und ein Hochschuldozent für Politik (Ulf Engel) hinzu.  
Nur zwei ehemaligen Mitarbeiterinnen – Anne-Sophie Arnold (Geschichte) und Irmtraud 
Herms (Sprachwissenschaft) – gelang es, unbefristete Stellen zu sichern. Damit hatte das Institut 
Ende 1996 zehn wissenschaftliche Mitarbeiter/-innen. Neben dem Unterricht in zwei 
afrikanischen Verkehrssprachen gab es drei sogenannte Arbeitsbereiche: Geschichte und Kultur 
(Arnold, Jones), Sprachen und Literaturen (Anyanwu, Herms, Heusing, Wolff) sowie Politik und 
Wirtschaft (Engel, Kappel). Unter dem allgemeinen Titel „University of Leipzig Papers on 
Africa“ gründete jeder Arbeitsbereich eine oder mehrere Publikationsreihen. 
Manche Bereiche, die bis in die frühen 1990er Jahren in der Lehre vertreten waren, 
verschwanden: Über die Literaturen Afrikas wurde nur noch gelegentlich gelehrt (und dann nur 
über jene in afrikanischen Sprachen), über Philosophie, Recht oder Soziologie fast gar nicht, und 
außer Hausa und Swahili wurde nur selten eine andere Sprache (1998-99 Yoruba, ab 2005 
Xhosa) gelehrt. Andererseits konnte in den drei Arbeitsbereichen systematischer und intensiver 
eine Ausbildung angeboten werden. In der Lehre hatte das Institut im Sommer 1993 einen 
Tiefpunkt mit 35 Studierenden im Hauptfach und 18 im Nebenfach erreicht. Ein Jahr später 
waren es jedoch insgesamt bereits 64, darunter 34 im Magister-Hauptfach und 9 im Diplom.82 
Mit der Einführung neuer Magister-Studienordnungen für Afrikanistik sowie für das Nebenfach 
„Geschichte und Kultur in Afrika“ gelang es dem Institut, eine stets wachsende Anzahl von 
Studierenden heranzuziehen. 
Eine gewisse Erweiterung erfuhr das Institut Mitte der 1990er Jahre durch die Übernahme 
des vom Deutschen Akademischen Austauschdienst geförderten Aufbaustudium-Programms 
„Small Enterprises Promotion and Training“ (SEPT), das Robert Kappel früher in Bremen 
mitbetreut hatte. Obwohl keineswegs auf Afrika beschränkt, wurde dieses in erster Linie für 
Graduierte aus Entwicklungsländern konzipierte Programm strukturell als Teil des Instituts 
betrachtet. 
*  *  * 
 
82 Sechs Jahre später betrug die Anzahl der Studierenden (Haupt- / Nebenfach Afrikanistik sowie Nebenfach 
"Geschichte und Kultur in Afrika") schon 248; im Sommer 2006 waren es 477. Durch die gesamte Periode ab 
1990 betrug der Frauenanteil etwa 70-75 Prozent.  
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Von Kontinuität kann in der Phase kaum die Rede sein. Zwar haben Anne-Sophie Arnold und 
Irmtraud Herms (wie auch viele ihrer Studierenden) gezeigt, dass es durchaus möglich war, die 
Kluft zwischen der Afrikanistik vor und nach der Wende zu überbrücken. Zudem blieb die für 
Leipzig kennzeichnende Idee von Afrikanistik als eine Kombination mehrerer geistes- und 
sozialwissenschaftlicher Disziplinen (anstatt etwa lediglich Sprachwissenschaft) erhalten. Aber 
die Wende hatte tief greifende Änderungen nicht nur im Personal, sondern im gesamten Konzept 
und im damit einhergehenden Afrikabild mit sich gebracht.  
Dabei handelte es sich 1990-94 keineswegs um den ersten Umbruch in der Geschichte der 
Leipziger Afrikanistik. Etwa dreißig Jahre zuvor (zwischen 1958 und 1962) war ebenfalls ein 
völlig neues Konzept der Afrikawissenschaften an der Karl-Marx-Universität etabliert worden. 
Und weitere dreißig Jahre davor endete mit dem Tod Hans Meyers (1929) und der Emeritierung 
Hans Stummes (1930) eine ebenso lang währende Epoche,  in der sich die Forschung und Lehre 
über Afrika im kolonialen Kontext an der Universität institutionalisiert hatten. 1900 – 1930 – 
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„Wenn gerade in dieser für unsere Kolonien äußerst kritischen Zeit die Universität 
Leipzig beschlossen hat, eine Professur für Kolonialgeographie und 
Kolonialpolitik zu errichten, so kommt diesem Beschluß eine besondere 
Bedeutung zu. Zuvörderst dürfen wir darin den Ausdruck der festen Zuversicht 
erkennen, daß aus den Gluten dieses furchtbaren Weltkrieges ein zukünftiges 
deutsches Kolonialreich von größerer Ausdehnung, größerem Wert und größerer 
Stärke geschmiedet werden wird, das unserer so lange nur schwach gestützten 
Weltgeltung eine feste Basis geben soll. Weiter aber sehen wir [darin] [...] die 
Bekundung des Willens, daß unserer studierenden Jugend immer mehr das 
Verständnis vertieft und das Gewissen geschärft werde für die vitale Bedeutung 
eines wirtschaftlich und politisch starken Kolonialbesitzes für Volk und Reich; 
und daß die rechte Wertschätzung dieses Kolonialbesitzes gegründet werde auf 
eine eindringende Kenntnis der Naturbeschaffenheit der Kolonialländer.“1
 
Diese Worte richtete am 12. Juni 1915 der Erstbesteiger des Kilimandscharo, Professor Hans 
Meyer (1858-1929), in seiner Antrittsvorlesung an seine Zuhörerschaft. Es waren die ersten 
Studenten des neu eingerichteten Extraordinariats für „Kolonialgeographie und Kolonialpolitik“ 
an der Universität Leipzig, die durch persönliche Vorstellung und per Handschlag sowie für 
einen Mitgliedsbeitrag zwischen 4,00 und 11,00 Mark in das Studium aufgenommen wurden.2 
Auf die erste Professur dieses Extraordinariats wurde Meyer aufgrund „seiner [hohen] [...] 
Verdienste um die Erforschung und geographische Darstellung der Schutzgebiete“3 berufen, und 
nicht etwa wegen einer bisher einschlägigen universitären Laufbahn. Denn, wie es später sein 
Nachfolger Heinrich Schmitthenner (1887-1957) ausdrückte: „Nicht das Studium, sondern das 
Leben hat Hans Meyer zum Geographen gemacht.“4
Eine solche Professur für „Koloniale Geographie“ bestand bis dahin in Deutschland nur an 
der Friedrich-Wilhelms-Universität in Berlin, für welchen ursprünglich unter anderen auch Hans 
                                                 
1 Meyer, Hans: Inhalt und Ziele der Kolonialgeographie als Lehrfach, in: Koloniale Rundschau, 7/8 (1915), S. 
315-326, S. 316 f. 
2 UAL, Phil.Fak., B1/1418 (Kolonialgeographisches Seminar, [1918-1945]), Mai 1919 ([Leipzig]): Satzungen 
des Kolonialgeographischen Seminars, Mai 1919, Bl. 7. 
3 Universitätsarchiv Leipzig, Phil. Fak., PA 744 (Hans Meyer), 11.6.1914 (Leipzig): Phil. Fak. (an Königlich 
Sächsisches Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts, Dresden), Bl. 7-10. 
4 Schmitthenner, Heinrich: Hans Meyer, Geograph, in: Geographische Zeitschrift, 3 (1930), S. 129-145, S. 132. 
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Meyer vorgesehen war.5 Letztlich wurde der Lehrstuhl aber dort seit der Errichtung 1910/1911 
und bis 1928 von Fritz Jaeger (1881-1966) geleitet.6 Ohne Hans Meyer, der aus der 
wohlhabenden „Meyerschen“ Verlegerfamilie entstammte, hätte es diese beiden Professuren im 
um Kolonien ringenden Deutschland wahrscheinlich nicht gegeben. Der aus heutiger Perspektive 
umstrittene Afrikaforscher, der „[…] zumindest theoretisches Engagement bei der kolonialen 
Unterwerfung der Völker Ostafrikas und [...] Einsatz für die wirtschaftliche Ausbeutung […]“7 
zeigte, stiftete sowohl sein eigenes Extraordinariat,8 nebst dem zum 1. Oktober 1918 vom 
Königlich Sächsischen Kultusministerium begründeten Kolonialgeographischen Seminar,9 als 
auch die mit Jaeger besetzte „Hans-Meyer-Professur“10 in Berlin anlässlich des dortigen 
Universitätsjubiläums.11 Das Leipziger Seminar, in dessen Direktorium Hans Meyer ebenfalls 
berufen wurde, sollte nach Friedensschluss in das geplante Kolonialgeographische Institut 
eingliedert werden.12   
Seinen vermutlich eigenen kolonialen Interessen folgend, stellte Meyer 1911 nach eigenen 
Angaben für die Berliner Kolonialprofessur 163.000 Mark sowie für das Leipziger 
Extraordinariat 150.000 Mark zur Verfügung.13 Die Leipziger Universität wurde von Meyer 
bereits 1909 zu ihrem 500. Jubiläum mit einer Summe von 10.000 Mark14 unterstützt. Ein 
direkter Zusammenhang seiner finanziellen Zuwendungen zu der späteren Entscheidung seiner 
                                                 
5 UAL, Phil. Fak., PA 744 (Hans Meyer), 09.06.1914 (Leipzig): Kommissionssitzung 09.06.1914, 11.15 Uhr für 
Kolonialgeographie, Bl. 6. 
6 Van der Heyden, Ulrich: Deutsche Entdeckungsreisende in Afrika und der Kolonialismus. Das Beispiel Hans 
Meyer, in: Brogiato, Heinz Peter (Hg.): Meyers Universum. Zum 150. Geburtstag des Leipziger Verlegers und 
Geographen Hans Meyer (1858-1929), Leipzig 2008, S. 117-140, S. 138. 
7 Meyer, Hans: Zum Gipfel des Kilimandscharo. Ostafrikanische Gletscherfahrten, hrsg. von Escher, Reinhard, 
Leipzig 1989, S. 23. 
8 Wilhelmy, Herbert; Weigt, Ernst: Heinrich Schmitthenner und die Kolonialgeographie, in: Blume, Helmut; 
Schmitthenner, Heinrich (Hrsg.): Heinrich-Schmitthenner-Gedächtnisschrift zu seinem 100. Geburtstag, 
Stuttgart 1987, S. 39-45, S. 40. 
9 UAL, Phil. Fak., B1/1418 (Kolonialgeographisches Seminar, [1918-1945]), 27.05.1918 (Dresden): Königlich 
Sächsisches Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts, Dr. Beck (an Phil. Fak., Geheimen Hofrat 
Prof. Dr. Hans Meyer), Bl. 2. 
10 Vgl. Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 258. 
11 Wilhelmy/Weigt (1987): Heinrich Schmitthenner, S. 40 f. 
12 UAL, Phil. Fak., B1/1502 (Kolonialwissenschaftliches Institut, [1914, 1918]), 4.7.1918 (Dresden): Königlich 
Sächsisches Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts (an Phil. Fak., Dekan), Bl. 8. 
13 Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 258; Blesse, Giselher: Hans Meyer, das Bibliographische Institut und 
Leipzig – Spuren seines Wirkens, in: Brogiato Heinz Peter (Hg.): Meyers Universum. Zum 150. Geburtstag des 
Leipziger Verlegers und Geographen Hans Meyer (1858-1929), Leipzig 2008, S. 11-29, S. 25; Meyer, Hans: 
Aufwendungen, Stiftungen u. Schenkungen für koloniale und kolonialgeograph. Zwecke. Privatarchiv Wolfgang 
Benn (Kopie). 
14 Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 256. 
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Berufung ist allerdings nicht nachweisbar.15 Eher ist anzunehmen, dass sich Meyer „getreu der 
väterlichen Tradition“ durchaus seiner ethischen und kulturellen Pflichten bewusst war, „die im 
Besitze liegen“, wie es Schmitthenner in einem Nachruf anerkannte.16 Er tätigte schließlich oft 
und divers gestreute finanzielle Zuwendungen oder finanzierte sogar Auftragsexpeditionen aus 
seiner Privatkasse in Höhe von 43.000 Mark ohne dafür direkte Gegenleistungen zu erhalten 
beziehungsweise zu erwarten.17 Für ihn ging es vielmehr um die Idee eines deutschen 
überseeischen Kolonialreiches und dessen Erforschung, für die er bekanntermaßen generell und 
lebenslang Kraft, und eben auch ihm von Haus aus gegebene finanzielle Mittel investierte. In 
seiner Lehre war es Meyer dabei aber durchaus wichtig, sich nicht bloß auf deutsche 
Überseekolonien zu beschränken. Er empfand eine umfangreiche Kenntnisgewinnung über 
anderer Länder Kolonien als ebenso notwendig, um eine vergleichende Erforschung der 
Kolonien zu fördern.18
Ganz im Dienste deutscher Überseepolitik wollte Meyer seine eigenen Sammlungen im 
Wert von mindestens etwa 25.000 bis 30.000 Mark als Basis für ein von ihm 1913 
vorgeschlagenes Deutsches Kolonialmuseum in Leipzig zur Verfügung stellen, zu dessen 
Realisierung es allerdings durch den Verlust der Kolonien nicht kam.19
Aus dem Antrag zur Errichtung eines Kolonialwissenschaftlichen Instituts geht hervor, 
dass „insbesondere [...] die Schaffung einer Kolonialbibliothek eine unerlässliche Erfordernis 
eines wissenschaftlichen Lehr- und Lernbetriebs“20 wäre. Dass dem Leipziger 
Kolonialgeographischen Seminar, 1936 umbenannt in Kolonialgeographisches Institut, dann 
trotz knapper Universitätsmittel tatsächlich eine umfangreiche Literatur als Grundstock zur 
Verfügung stand, ist ebenso Hans Meyer zu verdanken, da diese seinen privaten Bücherschätzen 
entstammte.21
Hans Meyer wurde zu seinem 70. Geburtstag im April 1928 emeritiert und Heinrich 
Schmitthenner als sein Nachfolger berufen, welcher seinen Lehrfokus nun auf die koloniale 
Geographie richtete und nicht wie Meyer einst auf die Kolonialpolitik.22 Mit seinem 
                                                 
15 Van der Heyden (2008): Deutsche Entdeckungsreisende, S. 234. 
16 Schmitthenner (1930): Hans Meyer, S. 144. 
17 Vgl. Privatarchiv Wolfgang Benn (Urenkel Hans Meyers): Handschriftliche Aufstellung Hans Meyers über 
seine Ausgaben kolonialer Unterstützungen (Kopie). 
18 Blesse (2008): Hans Meyer, S. 25. 
19 UAL, Phil. Fak., H.M.: Aktivitäten für Kolonialgeographie, Bl. 59 ff., zitiert in: ebd. S. 22 f. 
20 UAL, Phil. Fak. ,B1/1502, 318 (Kolonialwissenschaftliches Institut, [1914, 1918]), [1914], [o. O.]: Prof. juris 
Ludwig Beer (an Königlich Sächsisches Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts), Bl. 4. 
21 Wilhelmy/Weigt (1987): Heinrich Schmitthenner, S. 44. 
22 Tichy, Franz: Leben und Werk Heinrich Schmitthenners, in: Blume/Schmitthenner (1987): Heinrich-
Schmitthenner-Gedächtnisschrift, S. 9-21, S. 13. 
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unerwarteten Tod am 5. Juli 1929 infolge einer Tropeninfektion stiftete Meyer „seinem“ 
Leipziger Seminar per Testament ein Kapital von 20.000 Reichsmark mit der Bestimmung, dass 
die Zinsen der Bibliothek sowie dem Zweck der Lehre oder beispielsweise der Unterstützung 
von Studienreisen zu Gute kommen sollen. Weiterhin hinterließ er der Universität seine bis dahin 
noch nicht gestifteten länderkundlichen Fotos, Negative, Karten, Zeitschriften und einen Teil 
seiner Privatbibliothek im Wert von etwa 3.800 Mark.23 Dieses Vermächtnis war allerdings an 
die Verwendung innerhalb eines bestehenden Kolonialgeographischen Seminars gebunden,24 
vermutlich, um seine eigene „Schöpfung“ zu sichern, wie es Giselher Blesse vom Leipziger 
Museum für Völkerkunde ausdrückt.25 Nach Kriegsende im Jahr 1945, Diskreditierung und dem 
letztlichen Aus des Kolonialgeographischen Seminars – welches durch Meyer zum größten 
deutschen kolonialwissenschaftlichen Spezialinstitut geworden war26 – und somit der 
Nichterfüllung der Testamentsbedingungen, versuchte die Leipziger Universität auf höchster 
Ebene  
„[...] alles zu tun, um einen Schatz zu erhalten wie ihn kein Geographisches 
Institut einer deutschen Universität gegenwärtig aufweisen kann und mit dessen 
Arbeitsmöglichkeiten die Leipziger Geographie nicht nur in der Ostzone 
Deutschlands führend sein kann [...]“27  
Meyers gestiftete kolonialgeographische Lehrsammlungen, darunter etwa 5.000 Fotos und 
Bilder, aber auch Reisetagebücher, dienen auch heute noch im Leipziger Leibniz-Institut für 
Länderkunde als Forschungsquelle.28  
Als Enkel Carl Joseph Meyers (1796-1856), dem Begründer des Bibliographischen 
Instituts,  übernahm Hans Meyer ab 1913 bis zu seiner Berufung an die Leipziger Universität die 
wissenschaftliche Leitung im Verlag seines Großvaters.29 Bereits zu jener Zeit folgte Meyer dem 
bereits angedeuteten familiären Leitsatz „Richesse oblige“ und machte sich daher als einer der 
herausragendsten Mäzene der Stadt Leipzig verdient.30 Neben der Unterstützung von 
Wissenschaft, insbesondere der Berliner und Leipziger Universität sowie zahlreicher 
Expeditionen oder auch Studentenstipendien, profitierten vor allem kulturelle Einrichtungen, 
                                                 
23 UAL, Phil. Fak., B1/1418 (Kolonialgeographisches Seminar, [1918-1945]), 19.04.1930 (Leipzig): Kolonial-
geographisches Seminar, Direktor Prof. Dr. Schmitthenner (an Dekanat Phil. Fak., Prof. Dr. Götz), Bl. 5. 
24 UAL, R.190, Bd. 4 (Nachlass Meyer), 1.7.1928 (Leipzig): Testament Geheimrat Hans Meyer, Bl. 2. 
25 Blesse (2008): Hans Meyer, S. 25. 
26 Ebd., S. 22. 
27 UAL, R.190, Bd. 4 (Nachlass Meyer), 17.03.1948 (Leipzig): Dekan Phil. Fak. (an Rektor Uni Leipzig), Bl. 3. 
28 Van der Heyden (2008): Deutsche Entdeckungsreisende, S. 234 ff. 
29 Vortrag von Blesse, Giselher: Hans Meyer und die Stadt Leipzig. Begleitprogramm zur „Hans-Meyer-
Ausstellung“ im Naturkundemuseum, Grassi-Museum Leipzig, 20.11.2008. 
30 Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 254. 
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namentlich „sein“ Völkerkundemuseum, das heutige Leipziger Grassi-Museum, von Meyers 
Zuwendungen. So stiftete er an das Museum sehr wertvolle ethnographische Sammlungen, deren 
Objekte er während seinen Expeditionen nach Afrika, Südamerika sowie bei seiner Weltreise 
entweder selbst zusammengetragen, oder bei deren Vermittlung er wesentlichen Anteil gehabt 
hatte. Beispielsweise erwarb Meyer bei einer Londoner Auktion die berühmte, aus 53 Objekten 
bestehende Benin-Sammlung, welche er anschließend dem Museum als Leihgabe überließ. In 
diesem Zusammenhang muss allgemein auf die oftmals bedenkliche Aneignung von 
Ethnographica hingewiesen werden, ohne in diesem Rahmen näher darauf eingehen zu können. 
Heute als gefeierte Werke in bedeutenden Museen, waren die von Reisenden, Wissenschaftlern, 
Kolonialbeamten oder Missionaren zusammengetragenen Objekte damals nicht selten Trophäen 
kriegerischer Auseinandersetzungen mit der indigenen Bevölkerung oder auch die Ausbeute von 
Diebstählen.31  
Es ist heute nur schwer, eine genaue Anzahl der von Meyer gestifteten Objekte zu 
bestimmen, da viele vormalige Leihgaben in Geschenke und Tauschgüter umgewandelt wurden. 
Das Begleitbuch zu der Ausstellung „Meyers Universum“, die 2008/2009 in Leipzig 
stattgefunden hat, geht aber von insgesamt 44 ethnographischen Sammlungen mit mehr als 4.000 
Objekten aus.32 Die wohl spektakulärste Umwandlung dürften die 1907 an das Leipziger 
Völkerkundemuseum als Geschenk überwiesenen 12 Sammlungen gewesen sein.33
Einer von Hans Meyer handschriftlich geführten Liste über alle Aufwendungen, Stiftungen 
und Schenkungen für koloniale und kolonialgeographische Zwecke (Abb. 1) ist unterm Strich 
die beträchtliche Gesamtsumme in Höhe von 840.000 Mark zu entnehmen. Ein Bronzekopf aus 
der genannten Benin-Sammlung erzielte auf einer Auktion im Jahr 2008 einen Erlös von 560.000 
Euro.34 Dieses Verkaufsergebnis lässt nur erahnen, um ein wie vielfaches mehr Meyers 
Hinterlassenschaften wohl dieser Tage Wert sein mögen. 
Wegen seiner unterstützenden Leistungen für die Förderung der deutschen Kolonialpolitik, 
vor allem bei der Gründung des Leipziger Kolonialgeographischen Seminars, ist Hans Meyer 
aus heutiger Perspektive berechtigterweise stark in Kritik geraten. Seine wissenschaftlichen 
Leistungen bei der Erforschung des afrikanischen Kontinents bleiben aber auch heute noch 
durchaus gewürdigt. Genauso bleibt Meyer ein Teil der Geschichte Leipzigs, seiner Kultur und 
seiner Universität, die durch Meyers Förderungen zu Lebzeiten und sogar nach seinem Tod 
unleugbar profitieren konnte. 
                                                 
31 Vgl. z.B. Leiris, Michel: Tagebücher: 1922-1989, Wien 1996, S. 144 f., S. 576 f.; Stelzig, Christine: Afrika am 
Museum für Völkerkunde zu Berlin 1873-1919, Herbolzheim 2004. 
32 Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 254. 
33 Blesse (2008): Hans Meyer, S. 27. 
34 Brogiato (2008): Meyers Universum, S. 254. 
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Tabelle: Abschrift einer handschriftlichen Aufstellung Hans Meyers über seine 
Aufwendungen, Stiftungen und Schenkungen für koloniale und kolonialgeographische 
Zwecke (verfasst vermutlich im Zeitraum 1915 - 1920).35
 
 
Zweck  Summe in Mark 
5 Ostafrika-Reisen aus eignen Mitteln  210.000
Subventionen kolonialgeographischer Forschungen anderer Reisender  43.000
Landeskundliches Preisausschreiben der Deutschen 
Kolonialgesellschaft 
 5.000










Stiftung der Berliner Kolonialprofessur  160.000
Weitere Zuwendungen für die Berliner Kolonialprofessur  3.000
Stiftung für ein Landeskundliches Museum in Daressalam  20.000










Vortrag von Blesse, Giselher: Hans Meyer und die Stadt Leipzig. Begleitprogramm zur 
„Hans-Meyer-Ausstellung“ im Naturkundemuseum, Grassi-Museum Leipzig, 20.11.2008 
(sinngemäße Mitschrift). 
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35 Vgl. Privatarchiv Wolfgang Benn (Urenkel Hans Meyers): Handschriftliche Aufstellung Hans Meyers über 
seine Ausgaben kolonialer Unterstützungen (Kopie). 
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Ein Kolonialinstitut für Leipzig? 
Uwe Kraus 
 
Im Zuge des ersten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts änderte sich die deutsche 
Kolonialpolitik.1 Die Forderung Bernhard Dernburgs nach einem wissenschaftlichen 
Kolonialismus und darüber hinaus nach entsprechenden Ausbildungsstätten2 bezeugt die 
Bedeutung, die man den Kolonien nunmehr zuschrieb. Zugleich machte der Staatssekretär des 
Reichskolonialamtes  deutlich, dass eine effektive Kontrolle der deutschen Schutzgebiete nur 
über gut ausgebildete Kolonialbeamte funktionieren könne. Dafür bedurfte es einer 
wissenschaftlichen Grundlage, die in Deutschland an einigen wenigen Standorten vermittelt 
wurde.  
Das bereits 1887 an der alten Börse in Berlin gegründete Seminar für Orientalische 
Sprachen war die erste Einrichtung in Deutschland, in der die überseeischen Gebiete 
institutionell erforscht wurden.3 Anders als der Name des Seminars andeutet, war der 
Lehrplan keineswegs auf Linguistik und Orientalistik beschränkt. Die gehaltenen Vorlesungen 
zu den Themen Kolonialrecht, Tropenhygiene, tropische Nutzpflanzen oder wirtschaftliche 
Verhältnisse waren ebenso wie der Unterricht in den sogenannten „Realienfächern“ 
Geschichte, Geographie und Religion auf die Vermittlung von kolonialkundlichen, aber auch 
praktischen Vorkenntnissen für den vornehmlich beruflichen Aufenthalt in den Kolonien 
angelegt. Das Hamburgische Kolonialinstitut zielte bei seiner Gründung 1908 zunächst 
ebenfalls auf die Unterweisung in praxisorientierten Fähigkeiten. 
Die angebotenen Vorlesungen und Seminare in den Bereichen Kolonialpolitik, 
Kolonialrecht, Geschichte, Geographie, Völkerkunde, Tropenmedizin lassen auch hier einen 
multidisziplinären Ansatz erkennen, der den künftigen Kolonialbeamten zu umfangreichen 
Kenntnissen für ihre Aufgaben in den Kolonien verhelfen sollte. 
Wenn auch die Einrichtungen in Berlin und Hamburg die beiden einzigen ihrer Art in 
                                                 
1 Zur Reform der deutschen Kolonialpolitik um 1900 siehe: Jens Ruppenthal: Kolonialismus als ‚Wissenschaft 
und Technik’. Das Hamburgische Kolonialinstitut 1908-1919, Stuttgart 2007, S. 47 f.; Horst Gründer: 
Geschichte der deutschen Kolonien, Paderborn 2004, S. 150; S. 163 f. 
2 Ausführlich zum Hamburgischen Kolonialinstitut siehe: Ruppenthal (2007): Kolonialismus; Johanna Becker: 
Die Gründung des Deutschen Kolonialinstituts in Hamburg. Zur Vorgeschichte der Hamburgischen Universität, 
Unveröffentlichte Magisterarbeit, Hamburg 2005. 
3 Ausführlich zum Berliner Institut für Orientalische Sprachen siehe: Holger Stoecker: Afrikawissenschaften in 
Berlin von 1919-1945. Zur Geschichte und Topographie eines wissenschaftlichen Netzwerkes, Stuttgart 2008. 
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Deutschland darstellten, gab es auch an anderen Universitäten Bestrebungen, vergleichbare 
Institute zu begründen.4 Die Errichtung derartiger Lehr- und Forschungsanstalten entsprach 
nicht etwa nur dem „nationalen Zeitgeist“. Sowohl Politik als auch Wissenschaft  
„überschnitten sich in der Frage, inwiefern eine auf wissenschaftlichen 
Erkenntnissen beruhende Spezialausbildung den politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Zielen des gesamten Kolonisationsprojektes 
dienlich sein konnte“.5  
Beide Bereiche standen in einem wechselseitigen Verhältnis. 
Einerseits konnte die Forschung der Politik Erkenntnisse liefern, die es ermöglichen 
sollten, die gesteckten Ziele zu verwirklichen. Fundiert ausgebildete Beamte sollten 
schließlich in die Lage sein, mit den Umständen und Besonderheiten in den „Schutzgebieten“ 
zurechtzukommen und effektiv zu arbeiten. Andererseits boten die erworbenen Kolonien auch 
für die Wissenschaft neue Möglichkeiten. So konnten finanzielle Mittel generiert werden, die 
es erlauben sollten, wissenschaftliche Felder ganz eigener Prägung zu erforschen und neue 
Lehrstühle zu begründen bzw. bestehende zu erweitern.  
In diesem Zusammenhang verwundert es nicht, dass es um 1914 auch für Leipzig mit 
seiner über 500 jährigen Universitätstradition attraktiv erschien, eine mit Berlin und Hamburg 
vergleichbare Institution zu schaffen. Im Folgenden soll ein Überblick über die Bestrebungen 
der verschiedenen Personen und Instanzen der Leipziger Universität gegeben werden, die 
Leipzig als Standort für die deutsche Kolonialwissenschaft etablieren wollten. 
Bereits 1892 wurden an der Universität Vorlesungen mit kolonialem Inhalt abgehalten.6 
Sowohl die Theologische und Juristische Fakultät als auch das Landwirtschaftliche Institut 
boten regelmäßig einige Veranstaltungen an.7 1912 wurde schließlich eine eigene Professur 
für koloniale und ausländische Landwirtschaft gegründet und mit dem Hallenser 
Privatdozenten Arthur Golf besetzt.8  
Die Initiative, die auf die einzelnen Fakultäten verteilte Lehre unter dem Dach eines 
                                                 
4 Die Kolonialschule in Witzenhausen an der Werra, die Kolonialakademie in Halle/Saale, ebenso die  Kolonial-
Frauenschule in Weilbach vermittelten vorrangig praktische Kenntnisse in der Landwirtschaft und waren 
weniger akademisch orientiert. Vgl. Schnee, Heinrich (Hg.): Deutsches Kolonial-Lexikon, Leipzig 1920, 
www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/lexikon.htm (Zugriff am 3.3.2009); Becker (2005): 
Kolonialinstitut, S. 23 f.  
5 Ruppenthal (2007): Kolonialismus, S.47. 
6 Günther, Falk-Thoralf: Afrika- und Lateinamerikaforschung in Deutschland zwischen Kaiserreich und Drittem 
Reich, Diss. phil., Leipzig 2007, S. 361. 
7 Vgl. Vorlesungsverzeichnisse der Universität Leipzig WS 1911/1912 – SS 1914. 
8 UAL Phil. Fak. B1 14:22, Bd. 1, 60 Jahre Landwirtschaftliches Institut der Universität Leipzig 1869 – 1929. 
Leipzig 1930, S. 10, FilmNr. 1198, Aufn. 152.  
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gemeinsamen Kolonialinstituts zu vereinigen, ging von der Juristischen Fakultät aus. Zu 
Beginn des Jahres 1914 verfasste der Rechtsprofessor Dr. Ludwig Beer, der in 
vorangegangenen Semestern bereits über Kolonialrecht gelesen hatte, die Denkschrift zur 
Errichtung eines kolonialwissenschaftlichen Instituts an der Universität Leipzig.9 In der 
einleitenden Begründung legte Beer dar, dass die Kolonien „ein Lebensgebiet von großer 
nationaler, wirtschaftlicher und wissenschaftlicher Bedeutung“ sind, das mit „allen 
Wissensgebieten der Universität in Zusammenhang“ steht. Den Hauptteil des an das 
königliche Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts in Dresden adressierte 
Dokument macht ein vorläufiges Lehrangebot aus, in dem die geplanten Veranstaltungen in 
den verschiedenen Bereichen bereits mit Wochenstundenzahl und den entsprechenden 
Dozenten angegeben wurden (siehe Tab. 1). Die angebotenen Vorlesungen sollten sich über 
einen Zeitraum von vier Semestern erstrecken und hätten als eigenständiges Studium 
absolviert werden können, wenn auch die Frage nach dem Abschluss offen gelassen wurde. 
Ergänzend zu einem sonstigen Fachstudium hätte, je nach Art des künftigen Berufes, auch 
eine bestimmte Auswahl an Fächern besucht werden können. 
                                                 
9 UAL Phil. Fak. B1 15:02, Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 317 f.; 
Brauner und Günther datieren die Denkschrift um 1913, vgl. Brauner, Siegmund: Afrikanistik in Leipzig, Bd.1: 
1895-1945, Köln 1999, S. 50; Günther (2007): Afrika- und Lateinamerikaforschung, S. 368. Das im UAL 
vorliegende Dokument weist kein Datum auf. Da die Korrespondenz zwischen Universität und 
Kultusministerium jedoch immer recht zeitnah erfolgte, kann auch ein Datum im Januar 1914 angenommen 
werden. 
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Die nachstehende Tabelle zeigt das von Ludwig Beer 1914 konzipierte vorläufige 
Lehrangebot für das geplante Kolonialinstitut Leipzig. 
 
Tabelle: Lehrangebot für das geplante Kolonialinstitut10
Fachbereich Veranstaltung Dozent 





 └ zusätzlich: Kolonialprobleme der 
Gegenwart 
 Dr. Strieder 
 
 Prof. Dr. Eulenburg 




 └ ergänzend: Weltwirtschaft, Welt-
wirtschaftspolitik, Handelspolitik 
 Prof. Dr. Eulenburg 
 Dr. Gerlach 
Rechtswissenschaft 
(fünfstündig) 




Die Organisation und Verwaltung 
der Kolonien 
 
Die Rechtspflege in den Kolonien 
 
Die Eingeborenenrechte in den 
Kolonien 
└ ergänzend: Völkerrecht 




 Prof. Dr. Beer 
 
 
 Prof. Dr. Beer 
 
 Dr. Holldack 
Geographie  Kolonialgeographie  Dr. Scheu 
Ethnologie Die Eingeborenen in den Kolonien 
 └ ergänzend: allgemeine 
Völkerkunde 
 Prof. Dr. Weule 
Medizin  Tropenhygiene  Prof. Dr. Paul Schmidt 
Geologie Einführung in die Geologie der 
Kolonien 
 n.n 
Land- und Forstwirtschaft Koloniale Tierzucht 
 
Kolonialer Pflanzenbau 
 Prof. Dr. Golf 
 
 Prof. Dr. Golf 
Sprachwissenschaft  Suaheli 
 
 Arabisch 
 Prof. Dr. Stumme 
 
 Prof. Dr. Stumme 
Islamkunde  Islamkunde 
 
 Missionswesen in den Kolonien 
 Prof. Dr. Paul 
 
 Prof. Dr. Paul 
 
                                                 
10 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 319. 
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Beer merkte selbst an, dass er das Einverständnis der Dozenten der einzelnen Fakultäten nicht 
eingeholt hatte, und so sollte die Denkschrift als ein persönlicher Vorschlag verstanden 
werden, der nicht nur die Dringlichkeit des Vorhabens, sondern auch die baldige Möglichkeit 
zur Umsetzung signalisieren sollte.  
Das Antwortschreiben des Kultusministeriums in Dresden ging am 27. Januar in der 
Juristischen Fakultät ein.11 Unter Vorbehalt weiterer Prüfungen –„insbesondere der 
Geldfrage“– zeigte sich das Ministerium grundlegend damit einverstanden, dass die 
Universität Vorschläge in diese Richtung einbrachte. Jedoch wird darauf verwiesen, dass eine 
weitere Planung nur im Einvernehmen mit den übrigen Fakultäten, besonders der an erster 
Stelle beteiligten Philosophischen Fakultät, erfolgen könne.  
Daraufhin wandte sich das Dekanat der Juristischen Fakultät bereits am 29. Januar an 
die Philosophische Fakultät.12 In einem formlosen Schreiben wurde darum gebeten, eine 
Kommission zu begründen, um die dem königlichen Ministerium zu unterbreitenden 
Vorschläge gemeinsam zu erarbeiten. Nach diesen ersten Überlegungen sollte sich die 
Kommission aus insgesamt drei Mitgliedern der Juristischen und zwei Mitgliedern der 
Philosophischen Fakultät zusammensetzen. Wenngleich das geplante Lehrangebot zu einem 
beträchtlichen Teil von der Philosophischen Fakultäten hätte gedeckt werden müssen, sollte 
die Juristische Fakultät dennoch eine Stimme mehr in der Kommission besitzen. 
In der von Dekan Heinrich Zimmern, Professor für orientalische Sprachen, 
unterzeichneten Antwort nahm die Philosophische Fakultät zu der Initiative der Kollegen aus 
der Rechtswissenschaft Stellung.13 Zwar zeigte man sich grundsätzlich bereit, in 
Verhandlungen über die Errichtung einer Kommission zu treten, jedoch nur unter der 
Voraussetzung, dass insgesamt fünf Vertreter der in Frage kommenden Fächer zu voll 
berechtigter Teilnahme an den Beratungen hätten abgestellt werden müssen. Hätte die 
Juristische Fakultät diesem „angemessenen“ Umfang der Vertretung durch die Philosophische 
Fakultät nicht zugestimmt, hätte sich die Philosophische Fakultät „genötigt“ gesehen, sich an 
das königliche Ministerium zu wenden. Des Weiteren betrachtete man die Denkschrift 
„keineswegs als geeignete Grundlage“. Vielmehr wurden „sowohl im Ganzen wie im 
Einzelnen schwerwiegende Bedenken“ gegen die Planung Beers geäußert. 
Die Reaktion auf das bedrohlich wirkende Schreiben vom 5. Februar erfolgte zwei Tage 
später.14 Von Seiten der Juristischen Fakultät zeigte man sich „überrascht“. Nicht nur war man 
                                                 
11 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 324. 
12 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 325. 
13 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 326 f. 
14 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 327. 
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über die Androhung, beim Kultusministerium vorstellig zu werden, erstaunt; auch die 
Bedeutung der „ganz unverbindlichen persönlichen Anregung“ des Kollegen Beers schien von 
der Philosophischen Fakultät „beträchtlich überschätzt“ worden zu sein. Gegen „fünf oder 
noch mehr Mitglieder der Philosophischen Fakultät“ hatte man denn auch nichts 
einzuwenden. Drei juristische Kommissionsmitglieder erschienen als „ausreichend“, um die 
Stimme in der ersten gemeinsamen Sitzung zu wahren. Diese sollte schließlich am Freitag, 
dem 27. Februar 1914 stattfinden. 
Dass in dieser Kommission von den beiden Fakultäten zunächst kein Konsens erreicht 
werden konnte, geht aus den Personalakten Hans Meyers hervor.15 Darin finden sich die 
Protokolle zu drei Kommissionssitzungen vom Juni 1914. Anwesend waren ausschließlich 
Professoren der Philosophischen Fakultät. Zudem wurde in den Debatten nicht mehr wie 
bislang die Gründung einer großen Kolonialakademie verfolgt. Stattdessen wurde nun über 
die Errichtung einzelner Professuren verhandelt. So wurde am 9. Juni zunächst um 10.30 Uhr 
über die „Errichtung eines etatmäßigen Extraordinariats für Kolonialgeschichte“ diskutiert.16 
Karl Lamprecht, Gründer und Direktor des Instituts für Kultur- und Universalgeschichte, trug 
seine Bedenken gegen die Idee vor. Seiner Meinung nach war zu dem Zeitpunkt keine 
geeignete Fachkraft verfügbar, mit der die neue Professur hätte besetzt werden sollen. Von 
den anwesenden Herren bestätigt, entschloss man sich, von der Errichtung eines 
Extraordinariats für Kolonialgeschichte abzusehen. Stattdessen sollte das Fachgebiet am 
Institut für Kultur- und Universalgeschichte mittels Hilfskräften ausgebaut werden. Ferdinand 
Schmid, einer der Direktoren der Vereinigten Staatswissenschaftlichen Seminare, machte 
außerdem auf die Relevanz der Kolonialpolitik aufmerksam und behielt sich vor,  mit einem 
Gutachten an das Ministerium die Wichtigkeit der Politik zu betonen. Um 11.15 Uhr wurde, 
nachdem der Direktor des Geographischen Seminars, Joseph Partsch, die Bedeutung der 
Geographie hervorgehoben hatte, einstimmig beschlossen, mit einem Antrag zur Errichtung 
einer Kolonialgeographischen Professur beim Kultusministerium vorstellig zu werden. 
Darüber hinaus wurde geklärt, dass mit dem 56-jährigen Hans Meyer ein ausgezeichneter 
Fachmann zur Verfügung stehe, dem die Leitung des neuen kolonialgeographischen Seminars 
anvertraut werden sollte.17
Professor Schmid reichte schließlich sein angekündigtes Gutachten, das die Wichtigkeit 
der Kolonialpolitik betonen sollte, beim Ministerium in Dresden ein. Er beließ es jedoch nicht 
dabei, um eine Professur für Kolonialpolitik zu werben. Am 21. Juni 1914 trat er mit dem 
Vorschlag an das königliche Ministerium heran, dass „nur ein großes mit sehr erheblichen 
                                                 
15 UAL, PA744, Hans Meyer. 
16 UAL, PA744, Hans Meyer, Blatt 6, 10.6.1914, 10.30 Uhr (Leipzig): Commissionssitzung.  
17 UAL, PA744, Hans Meyer, Blatt 7, 10.6.1914, 11:15 Uhr (Leipzig): Commissionssitzung.  
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Mitteln ausgestattetes Kolonialinstitut im Stande [sei] mit der Hamburger Schwesternanstalt 
in erfolgreichen Wettbewerb zu treten“.18  
Einen Monat später wurde in einer weiteren Kommissionssitzung –Wort führend war 
erneut der Direktor des geographischen Seminars Joseph Partsch– auf die „knappen Mittel“ 
des Kultusministeriums verwiesen.19 Ein an die Universität angegliedertes Kolonialinstitut 
sollte deshalb allenfalls in der Zukunft geplant werden. Der Aufforderung, in Dresden Bericht 
über die Notwendigkeit des Unterrichts in Politik und Wirtschaft zu erstatten, entgegnete man 
mit dem Hinweis, dass Hans Meyer dank seiner zahlreichen Aufenthalte in den Kolonien auch 
hierin über beste Kenntnisse verfüge und auch diese Thematik am Kolonialgeographischen 
Seminar zur Genüge vertreten sein werde. 
Mit diesen knappen Einblicken in die Kommissionssitzungen vom Juni 1914 deutet sich 
an, dass die Philosophische Fakultät ein allseitiges Kolonialinstitut nicht unbedingt für 
notwendig erachtete. Als Alternative sollte der kolonial-spezifische Unterricht an der Fakultät 
ausgeweitet werden. Das neu zu begründende Kolonialgeographische Seminar bedeutete zwar 
einen weiteren Lehrstuhl, von den multidisziplinären kolonialwissenschaftlichen Planungen 
Ludwig Beers war diese Lösung jedoch weit entfernt. 
Bemerkenswert ist auch, dass die Geographie als vorderste Disziplin von den 
Bemühungen profitierte. Partsch wurde nicht müde zu betonen, dass ein Kolonialinstitut 
„ohne die Geographie [...] in der Luft hängen [würde]“.20 Auch kam das Dresdner 
Ministerium der Forderung, die Professur für Kolonialgeographie einzurichten, bald nach. Mit 
Schreiben vom 1. 4. 1915 wurde Hans Meyer als Professor für Kolonialgeschichte und 
Kolonialpolitik bestätigt. Der aktuellen Forschung ist in diesem Kontext zu entnehmen, dass 
die Geographie in der Beziehung zwischen Wissenschaft und Politik eine Sonderstellung 
einnahm.21 So werden die Zusammenhänge zwischen ihrem Aufgabenbereich und 
Kolonialismus als besonders bedeutsam gewertet.22  
                                                 
18 UAL, PA744, Hans Meyer, Blatt 12, 21.6.1914 (Dresden): Prof. Schmid an das kgl. sächs. Ministerium des 
Kultus und öffentlichen Unterrichts. 
19 UAL, PA744, Hans Meyer, Blatt 14, 22.7.1914 (Leipzig): Commissionssitzung. 
20 UAL, PA744, Hans Meyer, Blatt 6, 10.6.1914, 10.30 Uhr (Leipzig): Commissionssitzung. 
21 So in Ruppentahl (2007): Kolonialismus, S. 20 und Gründer, Horst: Geschichte der Deutschen Kolonien, 
Paderborn 2004, S. 39. Dem wird widersprochen in: Schultz, Hans-Dietrich; Brogiato, Heinz Peter: Die 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, in: van der Heyden, Ulrich; Zeller, Joachim (Hrsg.): „... Macht und Anteil 
an der Weltherrschaft“. Berlin und der deutsche Kolonialismus, Münster 2005, S. 87-93.  
22 Zivilen aber auch militärischen Nutzen brachten bspw. die Erkenntnisse der Kartographie. Zahlreiche 
Reiseberichte, die im 19. Jahrhundert sehr populär waren, vermischten koloniale Ambitionen mit geographischen 
Fakten und weckten so auf breiter Basis das Interesse auch in der Bevölkerung. Siehe dazu: Fiedler, Matthias: 
Zwischen Abenteuer, Wissenschaft und Kolonialismus. Der deutsche Afrikadiskurs im 18. und 19. Jahrhundert, 
Köln 2005, S. 113 f. 
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In weiteren, leider nicht überlieferten Korrespondenzen scheinen die Bemühungen um ein 
umfangreicheres Kolonialinstitut dennoch nicht aufgegeben worden zu sein. So teilte das 
königlich sächsische Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts in einem Schreiben 
vom 4. Juli 1918 der Philosophischen Fakultät mit, dass bald nach Friedensschluss das 
Leipziger Kolonialinstitut ins Leben gerufen werden sollte.23 Wenn auch der genaue 
Gründungszeitpunkt offen gelassen werden musste, ernannte das Kultusministerium, 
sozusagen im Voraus, ein von den Kommissionsmitgliedern vorgeschlagenes Direktorium. 
Dieses sollte aus sieben Professoren der Philosophischen, zwei Professoren der Juristischen, 
einem Professor der Theologischen und ebenfalls einem Professor der Medizinischen Fakultät 
bestehen. Inwieweit die Denkschrift von Ludwig Beer dem Entschluss zur Gründung des 
Instituts letztlich Pate stand, ist nicht mehr zu rekonstruieren. Auffällig ist jedoch, dass das 
kommissarische Direktorium in vielen Teilen Parallelen zum Lehrplan in der Denkschrift 
Beers erkennen lässt. So setzte sich das Direktorium in exakt dem Verhältnis zusammen, in 
welchem die Veranstaltungen im geplanten Lehrangebot zueinander stehen. 
Das Leipziger Kolonialinstitut hätte gemeinsam mit dem Kolonialgeographischen 
Seminar, dessen Gründung zum 01. 10. 1918 verfügt worden ist,24 die Räume des 
Mauricianums in der Grimmaischen Straße 32 beziehen sollen.25 Nach dem Verlust der 
Kolonien durch die Bestimmungen des Versailler Vertrages teilte das Königliche Sächsische 
Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterricht am 16. Juli 1919 der Universität Leipzig 
allerdings mit, dass „von den Voraussetzungen beraubt“26 und zu äußerster Sparsamkeit 
verpflichtet, von der Gründung des Leipziger Kolonialinstituts abzusehen sei. Das 
Kolonialgeographische Seminar nahm indes seine Arbeit zum Sommersemester 1919 unter 
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23 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut 1914 – 1918, FilmNr. 1216, Aufn. 332. 
24 UAL Phil. Fak. B1 14:18 Akten Kolonialgeographisches Seminar FilmNr. 1197, Aufn. 101, 27.5.1918. 
25 UAL Phil. Fak. B1 15:02 Akten Kolonialwissenschaftliches Institut FilmNr. 1216, Aufn. 332, 1914 – 1918. 
26 Zitiert nach Brauner (1999): Afrikanistik, S. 51. 
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Afrikanische Studierende an der Universität Leipzig 1946-1995 
Gesine Mühlig und Manuela Kirberg 
 
1. Einleitung 
Teil der Geschichte der Leipziger Afrikanistik ist die Geschichte der afrikanischen Studierenden 
an der Universität Leipzig. Da diese bisher, wie die Literaturrecherche ergab, kaum erforscht 
wurden, erschien es sinnvoll, diesen Aspekt im Rahmen des Seminars durch intensive 
Forschungen am Leipziger Universitätsarchiv genauer zu beleuchten. Da die Geschichte der 
Leipziger Afrikanistik von den Zäsuren des Zweiten Weltkrieges, der Teilung Deutschlands und 
der Wiedervereinigung 1989/90 geprägt war, bot es sich an, diesen Zeitraum für unseren 
Forschungsgegenstand zu übernehmen. Wir legen dabei den Schwerpunkt unserer Untersuchung 
auf die Zeiträume der Nachkriegszeit sowie des Mauerbaus und -falls, da nach erster Sichtung 
der Daten klar wurde, dass es im Rahmen einer Seminararbeit nicht möglich sein würde, die 
Daten für Studierende, Lektoren und Wissenschaftler für den kompletten Zeitraum von 1946-
1995 zu erfassen. Unsere Nachforschungen sollten sich also allein auf afrikanische Studierende 
in Leipzig und die 10-Jahres-Abschnitte um die wichtigsten Schlüsselereignisse (Kriegsende 
1945, Mauerbau 1961, Mauerfall 1989) beschränken.  
Wichtige Forschungsfragen, die sich schon während der Literaturrecherche ergaben, waren 
jene nach Anzahl, bevorzugten Fächern, Herkunftsländern und Studienbedingungen der 
afrikanischen Studierenden in Leipzig. Darüber hinaus wollten wir untersuchen, ob und wie sich 
die geschichtlichen Umbrüche auf diese Größen auswirkten. Um die Frage nach den 
Studienbedingungen beantworten zu können, nutzten wir vor allem die sich auf afrikanische 
Studierende in Leipzig beziehende Untersuchung Kuratel und Fürsorge: Studien- und 
Lebensbedingungen afrikanischer Studierender in Leipzig und Ostberlin vor und nach der 
Wende von Gertrud Achinger.1 Zur Erhebung der Daten bezüglich Studierendenanzahlen, 
Herkunftsländern und Fächerwahl nahmen wir Einsicht in die Matrikeln der Universität Leipzig 
von 1946-50, die Tabellen zur Jahresstatistik der Karl-Marx-Universität Leipzig und die 
Registrande des  Herderinstituts von 1956-1962. Basierend auf unseren Forschungsfragen 
erstellten wir Statistiken aus den darin vorhandenen Daten zum Ausländerstudium. Aus diesen 
Statistiken konnten wir Grafiken erstellen, die es uns erleichterten, vergleichende Schlüsse zu 
ziehen. 
 
1 Achinger, Gertrud: Kuratel und Fürsorge – Studien- und Lebensbedingungen afrikanischer Studierender in 
Leipzig und Ostberlin vor und nach der Wende, in: Auszeit 28, Nr. 3/4 (1993), S. 9-145. 
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Probleme ergaben sich in diesem Vorhaben mehrfach. So waren die Matrikeln der Universität 
Leipzig von 1931-1944 im Archiv nicht vorhanden. Jene, die vorhanden waren, waren häufig 
kaum leserlich. Komplette Jahresstatistiken zum Ausländerstudium waren erst ab 1963 
erhältlich, so dass wir auf die Registranden des Herderinstitutes ausweichen mussten.  Ab 1985 
waren die Jahresstatistiken in kodierte Tabellen gefasst, die trotz des dazugehörigen Schlüssels 
nur teilweise zu dekodieren waren. Grund hierfür war, dass im Universitätsarchiv nur ein 
Schlüssel von 1965 verfügbar war, sich die Kodierung für einzelne Sektionen im Zeitverlauf 
jedoch zu ändern schien. Daten für 1991 und 1992 waren weder im Leipziger Universitätsarchiv 
noch im Dezernat Akademische Verwaltung der Universität Leipzig verfügbar. Die Statistiken 
für den Zeitraum von 1993-1995 wurden uns vom Dezernat direkt erstellt und zugesandt, 
wodurch wir die Originaldaten nicht selbst einsehen konnten. Für alle Zeiträume wurden in den 
Quellen die Gesamtzahlen der deutschen und ausländischen Studierenden unterschiedlich 
angegeben, je nachdem, ob Fernstudien, Sprachkurse etc. berücksichtigt wurden oder nicht. 
Wahrscheinlich sind damit auch die späteren Abweichungen zu den Zahlen von Gertrud 
Achinger zu erklären. Insgesamt war die Übertragung der Daten in die Statistiken sehr 
zeitaufwändig, da die zur Verfügung stehenden Quellen nicht bereits nach unseren Kriterien 
verfasst waren. Trotz all dieser Probleme hoffen wir, mit unserer Forschungsarbeit neue 
Erkenntnisse zur Geschichte der afrikanischen Studierenden an der Universität Leipzig 
gewonnen und zur Verbesserung der Datenlage auf diesem Gebiet beigetragen zu haben. 
 
2. Afrikanische Studierende an der Universität Leipzig- allgemeine Tendenzen2
Nachdem die Universität Leipzig im Zweiten Weltkrieg größtenteils zerstört worden war, wurde 
sie 1946 wieder eröffnet.3 Von diesem Jahr bis zum Jahr 1950 verzeichnen die Matrikeln der 
Universität mindestens4 zwei Immatrikulationen von Studierenden, die aus Afrika stammen. 
Aufgrund der „deutsch klingenden“ Namen und der Herkunftsländer Tanganjika (ehemals 
Deutsch-Ostafrika) und Namibia (ehemals Deutsch-Südwestafrika) liegt bei diesen allerdings die 
Vermutung nahe, dass es sich hierbei um Angehörige ehemaliger deutscher Siedler handelte, 




2 Alle Grafiken in dieser Arbeit sind Eigenzusammenstellungen aus den angeführten Archivalien.  
3 Vgl. Geschichte der Universität Leipzig, Fassung vom 05.02.2011, http://www.zv.uni-leipzig.de/uni-
stadt/universitaet/leitbild-profil-geschichte/geschichte-der-universitaet.html (Zugriff am 31.03.2011). 
4 Aufgrund der Unleserlichkeit einiger Eintragungen konnte die Herkunft einiger Studierender nicht zweifelsfrei 
geklärt werden, sodass sie nicht in die Statistik übernommen wurden. 
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Diese wiederum finden wir jedoch in zunehmender Anzahl in den Registranden des 
Herderinstituts der Universität Leipzig. Da alle ausländischen Studierenden verpflichtet waren, 
einen Deutschkurs am Herderinstitut Leipzig zu absolvieren, wurden hier auch alle 
„Neuzugänge“ afrikanischer Studierender der Universität Leipzig mit ihrer jeweiligen 
Fachrichtung verzeichnet. Dieser Umstand führt zwar dazu, dass die gewonnen Daten für die 
Jahre 1957-62 sich nicht direkt mit Daten späterer Jahre (in denen alle im jeweiligen Jahr 
Immatrikulierten erfasst wurden) vergleichen lassen, dennoch ist erkennbar, dass die Zahl der 
neu immatrikulierten afrikanischen Studierenden stetig zunahm. Von 1961 auf 1962 fallen die 
Neuimmatrikulationen jedoch abrupt von 42 auf nur noch 33 afrikanische Studierende ab - eine 
Auswirkung des Mauerbaus? 
Wie den Tabellen zur Jahresstatistik der seit 1953 umbenannten Karl-Marx-Universität 
Leipzig zeigen, stieg die Zahl afrikanischer Studierender im Untersuchungszeitraum relativ stetig 
von 118 im Jahre 1963, 170 im Jahre 1965, 283 in 1985 auf schließlich 359 im Jahr der 
Wiedervereinigung. Erkennbar ist ein erneuter starker Abfall der Studierendenzahl zum Jahr 
1995.  
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Die folgende Graphik zeigt beispielhaft, dass jene Tendenzen, die sich in Hinblick auf 
afrikanische Studierende abzeichnen, die allgemeinen Tendenzen bezüglich ausländischer 
Studierender an der Universität repräsentieren. Teilweise nahm die Anzahl afrikanischer 
Studierender sogar zu, während die Gesamtzahl aller ausländischen Studierenden stagnierte oder 
abnahm. Afrikanische Studierende waren also stetig – auch zu Umbruchzeiten – an der 




Wie Gertrud Achinger konnten auch wir feststellen, dass Veterinärmedizin und tropische 
Landwirtschaft stets zu den beliebtesten Fächern der afrikanischen Studierenden gehörten. Im 
Zeitraum von 1957-1961 wurde die Beliebtheit dieser Fächer allerdings noch durch die 
Wirtschafts- und Rechtswissenschaften übertroffen. Im Sinne der Nutzbarkeit des Gelernten im 
Heimatland gehörten außer der Germanistik nur medizinische, technische und 
naturwissenschaftliche Fächer zu den zehn am meisten belegten Studienrichtungen. Die 
Humanmedizin war von Anfang an die beliebteste Studienrichtung unter den afrikanischen 
Studierenden und konnte ihre Spitzenposition bis 1995 durchweg halten.  
 
                                                 
1 Für die Grafiken zu den Bevorzugten Fächern und Herkunftsländern der afrikanischen Studieren haben wir die 
jeweiligen „Top Ten“ dieser Kategorien aufgeschlüsselt, während die restlichen Fächer bzw. Herkunftsländer 
der entsprechenden Zeiträume in der Rubrik „andere“ zusammengefasst wurden. In dieser Rubrik finden sich 
mehrere Fächer, die jedoch nur von sehr wenigen Studierenden gewählt wurden bzw. Herkunftsländer aus denen 
nur sehr wenige Studierende stammten. Das Anwachsen dieser Rubrik zeigt an, dass die Anzahl der gewählten 
Studienfächer bzw. der Herkunftsländer insgesamt kontinuierlich ansteigt.  
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Ab 1962 führten Humanmedizin, tropische Landwirtschaft und Veterinärmedizin das Feld der 
bevorzugten Studienfächer an. Besonders hervorzuheben ist für den Zeitraum bis 1965, dass nun 
auch Geisteswissenschaften, wie Germanistik und Ethnologie zu den zehn beliebtesten Fächern 
gehörten. Nachdem ab 1962 Afrikanistik als Studienfach angeboten wurde, trat nun auch dieses 
als von Afrikaner/innen gewähltes Studienfach in Erscheinung, jedoch wählten es nur 1% der im 
Zeitraum eingeschriebenen afrikanischen Studierenden. Erstmals erschien für 1962 außerdem 
das Fach (Lehrer für) Marxismus-Leninismus unter den gewählten Studienfächern.  
 
Im Zeitraum von 1985-89 begann die Humanmedizin, prozentual an der Gesamtverteilung der 
afrikanischen Studierenden gesehen, zu verlieren, ein Trend der sich bis 1995 fortsetzte. Die 
Afrikanistik schaffte es in den Jahren vor der Wende unter die zehn beliebtesten Fächer, 
insgesamt hielten sich aber immer noch die Naturwissenschaften und Fächer mit 
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anwendungsbezogener Relevanz für die Entwicklung der Herkunftsländer der Studierenden 
auf den Spitzenplätzen.  
 
Nach der Wende mussten die drei führenden Fächer Humanmedizin, tropische Landwirtschaft 
und Veterinärmedizin hinsichtlich ihrer Studierendenzahlen unter den Afrikaner/innen Einbußen 
hinnehmen. Dies lag nach der vorliegenden Statistik hauptsächlich darin begründet, dass die 
afrikanischen Studierenden eine breitere Fächerwahl vornahmen, was man in der Graphik am 
Vorherrschen der Kategorie „sonstige Studienfächer“ erkennen kann. Diese Veränderung könnte 
aber auch dadurch bedingt sein, dass die Statistiken ab 1993 anders geführt wurden als bis 1990, 
als die ausländischen Studierenden in den Jahresstatistiken hauptsächlich nach der ihnen 
zugeordneten Sektion, und nicht nach den einzelnen Fächern erfasst worden waren. Auf jeden 
Fall lässt sich aus den Graphiken erkennen, dass die Fächerwahl weitgehend unabhängig von der 
Herkunft der afrikanischen Studierenden stattgefunden haben muss – nur die von 1990-1995 zu 
den zehn beliebtesten Fächern gehörende Lusitanistik wurde regionalspezifisch ausschließlich 
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4. Herkunftsländer2
Von 1957-61 kamen die meisten afrikanischen Studierenden der Universität Leipzig aus 
Algerien, das sich zu dieser Zeit im Algerienkrieg mit Frankreich befand und erst 1962 seine 
Unabhängigkeit erlangte.  
 










Nachdem die französischen Kolonisten das Land verlassen hatten, widmete sich Algerien als 
sozialistischer Staat zunächst dem Kampf gegen den Imperialismus.3 Doch bereits 1967 begann 
Algerien, sein politisches System mit dem Fernziel der Blockfreiheit umzugestalten. In den 
1980er Jahren fand daraufhin eine vorsichtige Annäherung an den Westen statt.4 Darin könnte 
begründet liegen, dass Algerien im Zeitraum von 1985-1995 als Herkunftsland afrikanischer 
Studierender der Universität Leipzig nur eine untergeordnete Rolle spielte, während es bis 1965 
noch zu den drei Haupt-Herkunftsländern zählte. Bis in die 1960er Jahre kämpften viele der 
heutigen afrikanischen Staaten noch um die Unabhängigkeit von der Kolonialherrschaft. Sudan 
und Ägypten, die ihre Unabhängigkeit bereits 1956, respektive 1952 erlangt hatten, verfolgten 
politisch einen sozialistischen Kurs, auch Guinea wandte sich nach der Erlangung der 
Unabhängigkeit vorübergehend den sozialistischen Ländern zu.5 Allgemein ist also die Tendenz 
zu beobachten, dass die afrikanischen Studierenden an der Universität Leipzig hauptsächlich aus 
                                                 
2 Die Daten zu den Herkunftsländern haben wir zur besseren Vergleichbarkeit entsprechend der heutigen 
Ländergrenzen erfasst und bezeichnet. D.h., dass  z.B. für den Zeitraum von 1957-1961 Studierende aus Sansibar 
und Tanganjika von uns zu „Tansania“ zusammengefasst wurden, obwohl die Vereinigte Republik Tansania erst 
am 26. April 1964 gegründet wurde. 
3 Ludwig, Georg: Militär, Islamismus und Demokratie in Algerien (1978 bis 1995), Wiesbaden 1998, S. 150. 
4 Vgl. ebd., S. 182. 
5 Hofmeier, Rolf, Mehler, Andreas (Hrsg.): Kleines Afrika-Lexikon, München 2004, S.127. 
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Ländern stammten, die die politische Orientierung der DDR teilten oder dieser zumindest nahe 
standen oder eine blockfreie Politik verfolgten.  
 









Von den ehemaligen deutschen Kolonien sind Tansania und Kamerun vertreten. Ghana 
entwickelte sich nach „sozialistischen Experimenten“6 in den 1960er Jahren unter Jerry 
Rawlings ab 1981 „...zum Musterschüler des IWF, akzeptierte die Demokratisierung und 
langsame Deregulierung des Landes“7, wandte sich also dem Westen zu und verlor 
wahrscheinlich vor diesem Hintergrund auch seine vorherige Spitzenposition unter den zehn 
meist vertretenen Herkunftsländern der afrikanischen Studierenden der Leipziger Universität. 
Auch Mali entschied sich unter Modibo Keita ab 1960 für den sozialistischen Weg8 und gehörte 
damit im Zeitraum von 1962-65 zu den Staaten, die viele Studierende in die DDR entsandten.  
 
 
6 Zimmermann, Roland: Demokratie und das südliche Afrika: Antagonismus oder Annäherung? Wiesbaden 
2004, S. 94. 
7 Hofmeier/Mehler (2004): Kleines Afrika-Lexikon, S.124. 
8 Martin, Guy: Socialism, Economic Development and Planning in Mali, 1960-1968, in: Canadian Journal of 
African Studies / Revue Canadienne des Études Africaines, 10 (1976), S. 23-46; 30. 
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Für die untersuchten fünf Jahre vor der Wende ist eine bevorzugte Herkunft der afrikanischen 
Studierenden aus den so genannten sozialistischen Bruderstaaten deutlich sichtbar. Aus 
Äthiopien, dessen Militärregierung 1974 den äthiopischen Sozialismus zum Leitbild ihrer 
Politik9 erklärte, stammten fast 40 % aller afrikanischen Studierenden dieses fünf-Jahres-
Abschnitts. Angola, dessen marxistisch orientierte MPLA (Movimento Popular de Libertação de 
Angola) durch Kuba und die Sowjetunion unterstützt wurde,10 gehörte sicher aus diesem Grund 
plötzlich auch zu den drei wichtigsten Herkunftsländern. Mosambik erlange seine 
Unabhängigkeit von Portugal im Juni 1975. Beziehungen der FRELIMO (Frente da Libertação 
de Moçambique) zur DDR bestanden schon seit den 60er Jahren, doch erst nach seiner 
Unabhängigkeit wurde Mosambik das Entwicklungsland, zu dem die DDR die intensivsten 
Beziehungen pflegte. „Fast 20.000 Mosambikanerinnen und Mosambikaner arbeiteten im 
Rahmen von Ausbildungsvorhaben, als Vertragsarbeiter... oder lernten als Studenten zwischen 
1976 und 1990 in der DDR.“11  
Dies findet sich auch in der Statistik der Leipziger Universität bestätigt. In Madagaskar 
übernahm 1975 Didier Ratsiraka die Macht. Er errichtete in der so genannten Dritten Republik 
ein sozialistisches Regime, brach alle Beziehungen zur früheren Kolonialmacht Frankreich ab 
                                                 
9 Dagne, Haile Gabriel: Das entwicklungspolitische Engagement der DDR in Äthiopien: eine Studie auf der 
Basis äthiopischer Quellen, Berlin u. Münster 2004, S. 13. 
10 Hofmeier/Mehler (2004): Kleines Afrika-Lexikon, S. 17. 
11 Döring, Hans-Joachim: „Es geht um unsere Existenz“: die Politik der DDR gegenüber der Dritten Welt am 
Beispiel von Mosambik und Äthiopien, Berlin 1999, S.142. 
 Afrikanische Studierende an der Universität Leipzig 1946-1995 67 
 
 
und wandte sich den Ostbockstaaten zu.12 Sein Regime herrschte bis 1992. So kam auch 
Madagaskar eine besondere Rolle in der Außenpolitik der DDR zu.13
 









Für den Zeitraum nach der deutschen Wiedervereinigung zeigt sich, dass der Einfluss der 
ehemaligen „Bruderstaaten“ der DDR auf die Herkunftszusammensetzung schwindet. Diese sich 
fortsetzende Tendenz wird unterstützt durch die allgemeine stetige Zunahme der Herkunftsländer 
von 20 Staaten 1957-61 auf bis zu 38 Staaten im Jahre 1995. 
 
5. Organisation des Studiums in der DDR 
Die im folgenden verwendeten Daten und referierten Erkenntnisse stammen aus der 1993 
veröffentlichten Studie Kuratel und Fürsorge – Studien- und Lebensbedingungen afrikanischer 
Studierender in Leipzig und Ostberlin vor und nach der Wende von Gertrud Achinger. Vom 
Fachbereich Erziehungswissenschaft I der Universität Hannover aus führte sie eine 
Untersuchung zu den Studienbedingungen von afrikanischen Studierenden in Leipzig und Ost-
Berlin durch. Das Datenmaterial wurde durch standardisierte Umfragen, Interviews und drei 
Gruppendiskussionen erhoben. Wir verwendeten nur jene Daten, welche die Universität Leipzig 
und das Herder-Institut betreffen. 
 
                                                 
12 Ratsimbaharison, Adrien M.: The failure of the United Nations development programs for Africa, Lanham 
2003, S. 103. 
13 Van der Heyden, Ulrich: Zwischen Solidarität und Wirtschaftsinteressen: die „geheimen“ Beziehungen der 
DDR zum südafrikanischen Apartheidregime, Berlin, Hamburg u. Münster 2005, S. 39. 
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Laut Gertrud Achinger gab es von 1951 bis 1983 ungefähr 25.000 Ausländer an den Hoch- und 
Fachschulen der DDR. Die Zentren bildeten die Karl-Marx-Universität Leipzig mit 1.200 
afrikanischen Studierenden, die Humboldt-Universität Berlin mit 950 und die Technische 
Universität Dresden mit 600 afrikanischen Studierenden im Jahr 1984/1985. Der Anteil der 
Studierenden aus afrikanischen Ländern an der Gesamtzahl ausländischer Studierender in der 
DDR stieg von 1972 bis 1982 von 17,6 % auf 23,7 %. 
Die Ausbildungshilfe konzentrierte sich auf Länder mit sozialistischer Orientierung, wobei 
die Studienplätze in der Regel aufgrund zwischenstaatlicher Abkommen mit den jeweiligen 
Regierungen vergeben wurden. Die Mehrheit ausländischer Studierenden erhielt ein Stipendium 
von DDR-Institutionen. Für Afrika spielte unter diesen das Solidaritätskomitee eine besondere 
Rolle.  
Alle ausländischen Studierenden erhielten ein Grundstipendium, bei guten Leistungen vom 
zweiten Studienjahr an sogar einen Leistungszuschlag. Die Voraussetzungen für ein Studium in 
der DDR waren der Abschluss der Sekundarstufe im Heimatland und Deutschkenntnisse, wobei 
letztere oftmals doch nicht vorhanden waren und erst in der DDR erworben wurden. Das 
bedeutendste sprachliche Vorbereitungsinstitut war das Herderinstitut in Leipzig. Die 
Ausbildung am Herderinstitut dauerte in der Regel ein Jahr, neben Grammatik und allgemeinem 
Sprachunterricht wurden auch fachsprachliche Kenntnisse sowie das Fach „Landeskunde der 
DDR“ unterrichtet. 
Die politische Kontrolle begann bei der Zulassung zum Hochschulstudium und wurde mit 
der ideologischen Indoktrination während des Studiums fortgesetzt. Eine antisozialistische 
Einstellung konnte das Studium gefährden und Veranlassung sein, den Studierenden in sein 
Heimatland zurück zu schicken. Die Grundlagen sozialistischer Ideologien wurden bereits am 
Herderinstitut und später in Veranstaltungen der Universität vermittelt, die für alle Studierenden 
verpflichtend waren. 
Eine ideologische Kontrolle war dadurch erleichtert, dass die Studierenden einen festen 
Studienplan hatten und in geschlossenen Seminargruppen arbeiteten. An sich wurde 
vorausgesetzt, dass sich jeder Studierende zu den Grundlagen des Systems bekannte und dies 
galt besonders für diejenigen, die aus sozialistischen „Entwicklungsländern“ stammten (Angola, 
Mosambik, Guinea-Bissau, Namibia, Tansania und Äthiopien). 
Neben der ideologischen gab es auch eine soziale Kontrolle, die eng mit der Organisation 
des Zusammenlebens in Internaten und der Betreuung der Studierenden verbunden war. Diese 
Verknüpfung von Betreuung und sozialer und politischer Kontrolle kann man als typisch für die 
Organisation des Studiums in der DDR betrachten. Die soziale Kontrolle betraf die 
Tageseinteilung, Teilnahme am Unterrichtsgeschehen und die häuslichen Arbeitsleistungen. Die 
 Afrikanische Studierende an der Universität Leipzig 1946-1995 69 
 
 
                                                
Universität Leipzig hatte für jede Fachrichtung ihr eigenes Haus oder ihren eigenen 
Hausabschnitt. 
Die ausländischen Studierenden waren gezwungen, dem jeweiligen nationalen 
Studentenkomitee beizutreten, welche eine Doppelfunktion innehatte: Unterstützung und 
Kontrolle. Die Vertreter der nationalen Kontrollorgane überprüften die Studierenden auf 
Übereinstimmung mit der im Heimatland herrschenden politischen Linie und griffen bei starken 
Abweichungen ein.  
Persönliche Kontakte zu anderen Studierenden wurden durch die Organisation in 
Seminargruppen erleichtert. Jeder Student gehörte während seiner gesamten Studienzeit einer 
festen Seminargruppe an. Jedem ausländischen Studierenden wurde dabei ein deutscher 
Mitstudent als Betreuer zur Seite gestellt, der ihm bei allen Problemen als Ansprechpartner 
dienen sollte. 
Kontakte zu deutschen Studierenden waren nicht in allen Studienfächern gleich intensiv. 
So gab es zum Beispiel im Studium der tropischen Landwirtschaft fast nur ausländische 
Studierende und die Germanistik hatte eine reine Ausländerseminargruppe. Somit war der 
Kontakt zu deutschen Studierenden erschwert. Die zugeteilten deutschen Studierenden, die als 
Betreuer fungierten, waren oft gleichzeitig Kontrolleure und schrieben Berichte über die 
afrikanischen Studierenden. Von Afrikaner/innen wurde im Interview geäußert, dass manche 
heimlich falsche Beurteilungen schrieben, wenn sie einen Studierenden nicht mochten. Weder 
von den Heimatländern noch von der DDR wurde eine Eingliederung in den DDR-Arbeitsmarkt 
nach Abschluss des Studiums gewünscht.  
 
„Ziel der Studienorganisation in der ehemaligen DDR war es zu 
gewährleisten, daß die Studierenden nach Abschluß ihres Studiums 
möglichst bald in ihre Heimatländer zurückkehrten. Es gab nach dem 
Diplom keine Möglichkeit, noch länger in der DDR zu bleiben, wenn sie 
nicht mit einer weiteren Qualifikation, z.B. einer Promotion oder anderen 
Formen der praktischen und theoretischen Ausbildung, verbunden war.“14
Die Studierenden wurden sowohl durch die Hochschulen und Universitäten wie durch die FDJ 
und ihre eigenen Botschaften überwacht. Mit Hilfe der Visa konnte die Aufenthaltsdauer 
kontrolliert werden, so dass es kaum möglich war, nach Abschluss des Studiums anonym in der 




14 Achinger (1993): Kuratel und Fürsorge, S.128. 
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6. Das Studium aus der Sicht der afrikanischen Studierenden 
Als die Befragung von Gertrud Achinger durchgeführt wurde, studierten an der Universität 
Leipzig 276 Afrikaner/innen.15  Sie kamen häufig aus städtischen, nicht-bäuerlichen Familien mit 
überdurchschnittlich hohem Bildungsniveau. Eine 11- bis 12-jährige Schulausbildung in der 
Heimat konnten zwei Drittel der Befragten vorweisen und es ist auffällig, dass die meisten 
Studierenden Verwandte hatten, die bereits außerhalb Afrikas studierten oder studiert hatten. 
Nach Achinger waren die bevorzugten Studienrichtungen technische Fächer, 
Naturwissenschaften, Medizin, Pädagogik, Landwirtschaft, Genossenschaftswesen und 
Betriebswirtschaft. Die DDR war keineswegs ein Wunschland der afrikanischen Studierenden, 
da es mit dem Erlernen einer neuen Sprache verbunden war. Sie gaben als ursprünglich erste 
Wahl am häufigsten Großbritannien, Frankreich oder Portugal an. Die meisten der Studierenden 
hatten vor ihrer Einreise kaum Informationen über die DDR und die deutsche Sprache. Auch 
waren die Vorstellungen über die Lebenswirklichkeit in der DDR nur sehr ungenau: 
„Also erstmal, um das ehrlich zu sagen, waren wir geschockt, weil wir ein 
schönes großes Haus und so viele große Autos erwartet hatten. Und dann 
sind wir mit dem Zug nach Leipzig gefahren und haben uns gefragt, wo sind 
die großen schönen Häuser, und wo sind die schönen Autos? Ich nicht nur 
allein, sondern alle haben so gedacht…Ja, wir haben uns Europa ganz 
anders vorgestellt. Wir haben nicht an die DDR gedacht, sondern allgemein 
an Europa, und wir haben uns das anders vorgestellt.“16
Die Finanzierung des Studiums war bei zwei Dritteln der Studierenden durch ein Stipendium 
gesichert. Ihre Ausbildung begann am Herder-Insitut, dessen Sprachausbildung von den 
Studierenden als außerordentlich effektiv und gründlich eingeschätzt wurde. Das Herderinstitut 
spielte eine große Rolle als sozialer Raum, wo Studierende sich ihre ersten Urteile über die 
Lebensverhältnisse, Werte und Normen in der DDR bildeten. Sie waren alle in Internaten 
untergebracht und beschrieben ihre Beziehung zu den Lehrenden im Allgemeinen als freundlich 
und korrekt, aber als nicht sehr persönlich.  
Kontakte zur deutschen Bevölkerung gab es in der Ausbildungszeit am Herder-Institut 
kaum, man wohnte nicht mit deutschen Studierenden zusammen und die begrenzten 
Sprachkenntnisse schränkten zudem private Kontakte ein. Somit war der Kontakt zu Landsleuten 
wichtig, um sich einzugewöhnen und bei sozialen Problemen Hilfe zu erlangen. Viele 
afrikanische Studierende wendeten sich an ihre Landsleute, wenn Studienprobleme auftraten, 
selbst wenn diese nicht die kompetentesten Ratgeber waren. So sagte ein sudanesischer 
Doktorand: 
                                                 
15 Vgl. ebd., S. 33. 
16 Vgl. ebd., S.40. 
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„Ohne diese Gruppe kann man nicht leben, weil, wie wir gesagt haben, die 
Deutschen sind eine geschlossene Gruppe. Wenn ich allein einer 
geschlossenen Gesellschaft gegenüberstehe, sterbe ich vor Alleinsein und 
Langeweile.“17
Man hatte sich von den Deutschen mehr Offenheit erhofft. Mehr Kontakte schlossen die 
Studierenden dann mit dem Beginn ihres Studiums an der Universität. Kontakte zu den 
Lehrenden wurden im Allgemeinen als positiv und konfliktfrei, aber geprägt vom 
Autoritätsverhältnis Student – Professor beschrieben. Die Kontakte zu den deutschen 
Studierenden waren größtenteils nicht frei gewählt, sondern von Studienorganisationen 
vorgegeben. Erste Kontakte aufzubauen wurde durch enges Zusammenwohnen und die 
Gleichheit der allgemeinen Lebensbedingungen erleichtert. Trotzdem wurden Kontakte mit 
deutschen Studierenden als sehr viel schlechter eingeschätzt als beispielsweise jene mit 
Dozenten. Die meisten Studierenden berichteten von vielen guten Beziehungen, aber kaum von 
engen Freundschaften.  
Die Kontrolle durch das DDR-System und die Bespitzelung durch die eigene Botschaft 
wurde von allen Studierenden wahrgenommen und von vielen auch gefürchtet. Dennoch fühlten 
sich die Studierenden davon nicht so sehr in ihrer Lebenswelt eingeschränkt wie durch die 
Diskriminierung, die ihnen, vor allem von Seiten der deutschen Bevölkerung außerhalb der 
Universität, entgegen gebracht wurde. An der Universität selbst fühlten sie sich diskriminiert, 
weil sie von deutschen Kommilitonen gemieden wurden. Dies sei auch nach der Wende noch 
einmal viel schlimmer geworden. So berichten die Studierenden, dass sie sich kaum noch aus 
dem Haus trauten.  
Der allgemeine Nutzen des Studiums in der DDR wurde sehr hoch eingeschätzt, dies blieb 
auch nach der Wende unverändert. Im Allgemeinen sahen die Studierenden keine großen 
Veränderungen nach der Wende bezüglich ihres Studiums, außer einer Erweiterung des 
Arbeitsmaterials. Bezüglich ihrer Lebensumwelt jedoch beklagten viele afrikanische Studierende 
den mit der Wende rasant steigenden Rassismus ihnen gegenüber, dem sie sich nicht gewachsen 
sahen. Die Universität wurde viel stärker als noch zu DDR-Zeiten zum Fluchtpunkt und 
Hauptaufenthaltsort der afrikanischen Studierenden. 
 
7. Beispielpersonen 
Dass es für afrikanische Studierende ganz unterschiedliche Wege zum Studium an der Leipziger 
Universität gab, belegen beispielsweise die Studenten Modilim Achufusi und Michael Garba 
Ashiwaju. Während der erste den zu erwartenden Weg – die Vermittlung über eine 
Gewerkschaft – ging, gelangte Michael Garba Ashiwaju über London und Köln, also „den 
 
17 Vgl. ebd., S. 65. 
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Westen“ an die Leipziger Universität. Nicht nur dieses Beispiel belegt, dass die Konkurrenz 
beider deutscher Staaten um ausländische Studierende eine größere Bewegungsfreiheit 
ausländischer gegenüber inländischen Studierenden ermöglichte. Beide Beispielpersonen 
absolvierten in Leipzig ein Promotionsstudium und arbeiteten als Lektoren und 
wissenschaftliche Mitarbeiter am Afrika-Institut der Universität. 
 
Modilim Achufusi18
Modilim Achufusi wurde am 17. Januar 1927 in Abate, Nigeria, geboren. Seine 
Grundschulausbildung absolvierte er in den Missionsschulen der C.M.S. in Nnewi, Ogidi und 
Enugu. Nachdem er von 1941 bis 1944 seine Sekundarschulausbildung in Onitsha („Africa 
School“) abgeschlossen hatte, wurde er durch die nigerianische Gewerkschaft zu einem Studium 
in der DDR delegiert. Hier verbrachte er zwei Jahre an der Arbeiter- und Bauernfakultät der 
Karl-Marx-Universität zu Leipzig. 1953 begann er das Studium der „Allgemeinen 
Weltgeschichte“, welches er 1957 abschloss.  
Achufusi konnte dann ab dem 1. Dezember 1959 als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Afrika-Institut arbeiten. Zeitgleich begann er an der Pädagogischen Hochschule in Potsdam 
Vorlesungen zu halten. In Leipzig betreute er ein Seminar zur Geschichte Westafrikas und 
beendete 1960 seine Promotionsarbeit über Die Zerstörung des Sokoto-Reiches durch die 
europäischen Kolonialmächte. Er kehrte daraufhin nach Nigeria zurück und lehrte an der 
University of Nsukka, später wurde er Vice-Chancellor der University of Nigeria. 
 
                                                 
18 Die Informationen wurden zusammengetragen aus: Middell, Matthias: Weltgeschichtsschreibung im Zeitalter 
der Verfachlichung und Professionalisierung: Das Leipziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte 1890-
1990, Leipzig 2005; Markov, Walter; Grimm, Thomas: Zwiesprache mit dem Jahrhundert, Berlin 1989; Ibe 
Nwoga, Donatus: Literature and modern West African culture, Benin City 1978; ZfG 8 (Sonderheft), 1960: 
Historische Forschungen in der DDR: Analysen und Berichte zum XI. Internationalen Historikerkongress in 
Stockholm August 1960; Achufusi, Modilim: Die Zerstörung des Sokoto-Reiches durch die europäischen 
Kolonialmächte, Leipzig 1960. 




Michael (Adeboyo) Garba Ashiwaju wurde am 16. Dezember 1935 in Malumfashi, Nigeria, 
geboren. Nachdem er von 1941 bis 1949 die Grundschule besucht hatte, begann er im selben 
Jahr an der Oberschule in Ibadan, deren Besuch er 1954 erfolgreich beendete. Er studierte von 
1956 bis 1959 an der „Regent Street Polytechnic“ in London. Das darauffolgende Jahr 
verbrachte er als Gasthörer an der Universität in Köln und wurde dann 1961 als Lektor für Hausa 
und Youruba an der Karl-Marx-Universität Leipzig eingestellt. Diese Anstellung behielt er bis 
1968, nebenbei studierte er das Fach Geschichte, in dem er 1965 mit seiner Diplomarbeit über 
die „Sozialökonomische Struktur des Sokoto-Reiches“ den Abschluss machte. Er reichte seine 
Promotionsarbeit German economic and political penetration of Nigeria 1840-1900 1968 ein, 
die von H. Loth und T. Büttner betreut wurde. Nach seiner Rückkehr nach Nigeria arbeitete er an 
den Universitäten Zaria und Kano. Er übte dann von 1972 bis 1986 das Amt des „Federal 
Director of Culture“ in seinem Heimatland aus. Michael Garba Ashiwaju starb am 13. März 












Modilim Achufusi 1962 in Nigeria20
► 






                                                 
19 Die Informationen wurden zusammengetragen aus: Hausa und Yourba an der Universität Leipzig - Zum Tode 
von Dr. Michael Garba Ashiwaju (1935 - 2000). In: Journal der Universität Leipzig, 3 (2000), S. 33-34; Asmara 
Conference on African Languages, Fassung vom 10.12.2005, 
http://archive.lib.msu.edu/DMC/African%20Journals/pdfs/glendora20supplement/issue5/grbs0052000015.pdf 
(Zugriff am 14.04.2009); Ashiwaju, Michael: German economic and political penetration of Nigeria 1840-1900, 
Leipzig 1968. 
20 Bildausschnitt aus Brahm, Felix; Jones, Adam: Afrikanistik, in: Manfred Rudersdorf (Hg.): Geschichte der 
Universität Leipzig 1409-2009, S. 317. 
21 Bild aus: Hausa und Yoruba an der Universität Leipzig – Zum Tode von Dr. Michael Garba Ashiwaju (1935-
2000), in: Journal der Universität Leipzig, 3 (2000), S. 33; Unterschrift Ashiwajus aus seiner Dissertation 
German economic and political penetration of Nigeria 1840 – 1900, Leipzig 1968. 
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Die Afrika-Linguistik an der Karl-Marx-Universität 
Sandra Miehlbradt 
 
Im Folgenden soll es sowohl um einen geschichtlichen Abriss zur Abteilung Linguistik im 
Rahmen des afrikanistischen Studiums gehen, als auch um die Lehr- und Forschungstätigkeit 
der Afrika-Linguisten an der Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften und deren Vorgänger 
dem Afrika-Institut der Philosophischen Fakultät der Leipziger Universität.  
Mit dem Ende der Tätigkeit des Berliner Nachwuchswissenschaftlers Hans Joachim 
Melzian und des Oberlehrers Johannes Dyck1 endete auch die rein linguistische Ausrichtung 
des afrikanistischen Studiums an der Leipziger Universität.2 Nach Neueröffnung der 
Universität im Jahre 1946 vergingen über zehn Jahre, bis das Afrikanistikstudium am Ende 
der 1950er Jahre wieder aufgegriffen werden konnte. Zu Beginn mangelte es an Fachkräften 
für die Sprachausbildung, weshalb man die sprachliche Erziehung zunächst mit Hilfe aus 
Berlin bewerkstelligen wollte. Professor Dr. Ernst Dammann, der damals einzige qualifizierte 
Afrika-Linguist der DDR, übernahm zunächst einige Lehrveranstaltungen an der Leipziger 
Karl-Marx-Universität.3 In seinem Buch 70 Jahre erlebte Afrikanistik. Ein Beitrag zu 
Wissenschaftsgeschichte bestätigt Ernst Dammann den Lehrauftrag, der ihn vierzehntägig für 
sechs Stunden nach Leipzig in das Völkerkundliche Seminar führte.4 Seine Lehrtätigkeit 
begann im Frühjahrssemester 1957/58 mit einer „Einführung in das Suaheli“, die regelmäßig 
bis ins Herbstsemester 1959/60 stattfand. Hinzu kamen Seminare zum Nama, zu 
Afrikanischen Sprachen im Allgemeinen, „Übungen in der Aufnahme afrikanischer 
Sprachen“ und im Herbst 1959/60 kam die „Suaheli Lektüre“ hinzu. Alle Seminare wurden 
am Institut für Ethnologie und Vergleichende Rechtssoziologie abgehalten.5 Er führte sowohl 
                                                 
1 Der Oberlehrer Johannes Dyck unterrichtete u.a.: Swahili, Hausa, Ewe, Ful und Somali. Später traten noch das 
Duala, Vai und Herero mit je zwei Unterrichtseinheiten hinzu. 
2 Brahm, Felix; Jones, Adam: Afrikanistik, in: Hehl, Ulrich v.; John, Uwe; Rudersdorf, Manfred (Hg.): 
Geschichte der Universität Leipzig 1409-2009, Bd. 4: Fakultäten, Institute, Zentrale Einrichtungen, 1. Halbband, 
Leipzig 2009, S. 295-324, S. 298 f. 
3 Van der Heyden, Ulrich: Die Afrikawissenschaften in der DDR. Eine akademische Disziplin zwischen Exotik  
und Exempel. Eine wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung, Hamburg 1999, S. 166. 
4 Dammann, Ernst: 70 Jahre erlebte Afrikanistik. Ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte, Berlin 1999, S. 150. 
5 Reznickova, Marcela: Die Entstehung und Entwicklung des Afrika-Instituts der Karl-Marx-Universität Leipzig, 
Leipzig 2005, S. 11 f. [Arbeit im Rahmen eines Hauptseminars: Adam Jones – Geschichte der Afrikanistik SS 
2005].  
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Kurt Büttner als auch Siegmund Brauner, die beide später am Afrika-Institut tätig sein sollten, 
in das Kiswahili ein.6
Mit der Einrichtung einer Abteilung Afrikanistik am Orientalistischen Institut der 
Philosophischen Fakultät begann eine neue Ära. In einem Schreiben vom 02.10.1958 hieß es:  
„Wohl ist es sehr wichtig, daß die afrikanischen Sprachen [und auch die 
völkerkundlichen Untersuchungen] in der DDR auf marxistischer Grundlage 
weitergeführt werden, von vorrangiger Bedeutung sind aber vor allem 
historische Untersuchungen.“7  
Damit begann nicht nur ein neues Kapitel für die Leipziger Afrikanistik, die fortan in 
drei Bereiche gegliedert wurde, sondern auch für die Afrika-Linguistik.8 Hatte diese früher im 
Mittelpunkt der Lehre gestanden, wurde sie nun in den Hintergrund gerückt und in die 
Dreiteilung, die bis heute besteht, eingegliedert. Auf der heutigen Institutshomepage heißt es 
dazu:  
„Ab 1960 wurde Leipzig – in Abgrenzung zu der stark linguistisch 
geprägten und als ,bürgerlich‘ bewerteten Afrika-Forschung an der Berliner 
Humboldt-Universität – als multidisziplinär und marxistisch-leninistisch 
ausgerichtetes Zentrum der Afrika-Forschung in der DDR ausgebaut. Das 
Afrika-Institut wurde demzufolge in drei Abteilungen – Geschichte, 
Ökonomie sowie Afrikanische Sprachen und Literaturen – gegliedert.“9  
Diese Dreiteilung diente dazu, die vorherige Beschränkung der Afrikanistik auf die 
Sprachwissenschaft und Völkerkunde, die vor allem der kolonialen Ausbeutung gedient habe, 
wie es in den Akten heißt, zu überwinden.10 Die Linguistik wurde auf die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit dem Neuen und Gegenwärtigen in der Sprache und Literatur 
ausgerichtet.11 Die Zusammenarbeit mit anderen Instituten, im Falle der Afrika-Linguistik mit 
dem Institut für Sprachwissenschaften, sollte gefördert werden, inwieweit diese auch 
tatsächlich umgesetzt wurde, ist aus den Akten jedoch nicht zu entnehmen.12  
                                                 
6 Dammann (1999): 70 Jahre, S. 151. 
7 UAL, R 58, 02.10.1958 (Leipzig): Prof. Dr. Martin (Dekan der Philosophischen Fakultät) an Staatssekretariat 
für Hoch- und Fachschulwesen Abteilung Theologische und Philosophische Fakultät. Bl. 3. 
8 Die drei Abteilungen wurden 1962 eingerichtet, vgl. Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 309. 
9 Vgl. den Beitrag von Brahm und Jones in diesem Band. 
10 UAL, R 58 Bl. 3. 
11 UAL, R 58, 20.02.1960 (Leipzig): SED Parteiorganisation (Hans-Joachim Böhme) an Rat der Philosophischen 
Fakultät. Bl. 12. 
12 Lediglich an einer Stelle wird mangelnde Zusammenarbeit zwischen den Instituten erwähnt. Vgl. UAL, ANW 
1 (Profilierung der Asien- und Afrikawissenschaften an der KMU 1962, 1964-66) Bl. 44. 
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Kommissarischer Leiter der Abteilung für afrikanische Sprachen und Literaturen wurde Dr. 
Siegmund Brauner, und erste Lektoren waren Michael Ashiwaju und Joseph Kasela Bantu. Im 
Jahr 1967 wurde Irmtraud Herms, welche im selben Jahr ihr Studium als Diplom-Afrikanistin 
im Bereich der Sprachwissenschaft beendete, als wissenschaftliche Aspirantin angestellt.  Ein 
Jahr später erhielt sie eine befristete Stelle als wissenschaftliche Assistentin.13 Ab 01.10.1968 
kam Karsten Legère als Lektor hinzu. Renate Richter war zu diesem Zeitpunkt als Aspirantin 
am Institut tätig.14 Zwei Jahre später sollte sie eine unbefristete Assistentenstelle erhalten, 
nachdem sie seit 01.09.1969 auf einer befristeten Assistentenstelle tätig gewesen war. 
Afrikanische Lektoren und Aspiranten vervollständigten das Kollegium. Bis dato hatte es 
keine höheren, von Sprachwissenschaftlern besetzten Stellen am Institut gegeben. Die 
Professoren-, Dozenten- und Oberassistentenstellen wurden von anderen Fachbereichen des 
Instituts eingenommen. Die Sprachwissenschaft, die ja gleichberechtigt neben der Ökonomie 
und Geschichte bestehen sollte, hatte lange Zeit keine Professur aufzuweisen. Siegmund 
Brauner hatte seine Habilitationsschrift Studien zur Tonalität und Intensität im Bambara 
schon 1968 eingereicht, war dann jedoch für zwei Jahre „im Dienste der Liga der 
Völkerfreundschaft“ in Tansania tätig und wurde zum 01.01.1971 am Institut zurück 
erwartet.15 Erst im Jahr 1973 wurde ein Lehrstuhl für die afrikanische Sprachwissenschaft 




Für die linguistische Ausbildung stand vor allem die Beherrschung verschiedener Sprachen 
im Vordergrund. Der Lehre afrikanischer Sprachen kam dabei eine besondere Bedeutung zu. 
Afrikanische Verkehrssprachen wie das Hausa und Kiswahili standen dabei in dem 
Mittelpunkt der Lehre. Auch hier wollte man sich von der vorherigen, kolonialen Ausbildung 
abgrenzen und bei einer späteren kulturellen oder wirtschaftlichen Zusammenarbeit nicht 
zwangsläufig auf die ehemaligen Kolonialsprachen (Englisch, Französisch oder 
Portugiesisch) zurückgreifen, sondern die Verständigung in lokalen Verkehrssprachen 
fördern.16 In diesem Zusammenhang entstanden auch verschiedene Lehr- und Wörterbücher. 
Als Sprachvermittler waren vorrangig Muttersprachler angestellt. Sie wurden von Siegmund 
Brauner (Hausa, Kiswahili), Irmtraud Herms (Hausa, Kiswahili), Karsten Legère (Hausa, 
                                                 
13 UAL, ZM 644 Bd. 2 Kaderarbeit.  
14 Renate Richter hatte im Jahr 1965 ihr Staatsexamen abgelegt. 
15 UAL, ZM 644 Bd. 1. Kaderarbeit. 09.11.1970 (Leipzig): Professor Brehme an Direktorat Kader und  
Qualifizierung der Karl-Marx-Universität.  
16 Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 313.  
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Kiswahili) und Renate Richter (Amharisch) unterstützt. Joseph Kasela Bantu war als erster 
Lektor für ostafrikanische Sprachen (vorrangig für Kiswahili) angestellt.17 Im Jahre 1964 kam 
Afraeli Mose hinzu und lehrte am Institut Kiswahili.18 Zehn Jahre später war es Abedi 
Tandika, der diesen Unterricht übernahm. Die westafrikanischen Sprachen Hausa und Yoruba 
wurden zwischen 1961-1968 von Michael Garba Ashiwaju gelehrt.19 Nach dem Weggang 
Ashiwajus vertraten deutsche Afrika-Linguisten die Hausa- und Yoruba-Ausbildung (u.a. 
Karsten Legère). Erst im Jahr 1995 sollte ein afrikanischer Lektor, Dr. Mahamane Laoualy 
Abdoulaye aus dem Niger, die Ausbildung weiterführen. Weitere Lektoren, deren genaue 
Tätigkeit jedoch aus den Akten nicht ersichtlich war, waren Said A.M. Khamis und Joshua 
Madumulla.20 Neben diesen Sprachen wurde auch das Bambara, Somali, Twi, Ewe und Zulu 
durch Aspiranten gelehrt.21 Auch die Lehre des Amharischen und des Oromo sollte an 
Bedeutung gewinnen und wurden von Kibreab Admassu, Mulugeta Eleffa und Aregga Haile-
Michael gelehrt.22  
Die Aneignung aktiver Kenntnisse in einer Regionalsprache stand im Zentrum der 
regionalwissenschaftlichen Ausbildung. Ziel des Grundstudiums war die Übersetzung 
mittelschwerer Texte und die Befähigung zu einfacher Konversation.23 Hier hatte die hör- und 
sprechorientierte Ausbildung Vorrang. Später sollte der Schwerpunkt auf Übersetzungen und 
Leseübungen liegen und bis Ende des Studiums die Kenntnisse in Wort und Schrift 
zunehmend verfeinert und vertieft werden.24 Es wurden Konzepte für den Sprachunterricht 
erarbeitet. Für den Kiswahili-Unterricht hieß das: in den ersten zwei Studienjahren je sechs 
Stunden, in den verbleibenden Jahren je vier Stunden Unterricht mit steigenden 
                                                 
17 Er war seit 1961 am Institut tätig. 
18 Unklar bleibt, wie lange er am Institut tätig war. Letztmalig erwähnt wird er in einem Schreiben vom 
15.10.1970, in welchem der Arbeitsplan der Fachgruppe Sprachwissenschaft besprochen wurde. Vgl. UAL, ZM 
645 Bd. 2. 
19 Herms, Irmtraud: Hausa und Yoruba an der Universität Leipzig. Zum Tode von Dr. Michael Garba Ashiwaju 
(1935-2000), in: Uni Journal Juni 2000, http://www.uni-leipzig.de/journal/heft300/s18.htm (Zugriff am 
01.12.08). 
20 Joshua Madumulla hatte im Jahr 1984 eine Diplomarbeit zur Entwicklung des Swahili-sprachigen Romans an 
der Leipziger Universität verfasst, vgl. Archiv der Leipziger Mission, S. 55, http://www.uni-
leipzig.de/~afrika/index.php?option= com_docman&task=doc_view&gid=27&Itemid=78&lang=de (Zugriff am 
19.03.09). 
21 Autorenkollektiv (unter Leitung von Siegmund Brauner): Karl-Marx-Universität Leipzig – Schwerpunkt 
afrikawissenschaftlicher Lehre und  Forschung, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl Marx-Universität, 
Gesellschaftswissenschaftliche Reihe 34 (1985), S. 530-548, S. 534. 
22 Vgl. ebd., S. 535. Kibreab Admassu war seit 1978 an der Sektion ANW tätig.  
23 UAL, ANW 6 Grundsatzfragen der Erziehung und Ausbildung. Zielsetzung, Inhalt, Schwerpunkte der 
wichtigsten Veranstaltungen. 1966–1968. Bl. 56. 
24 UAL, ANW 6 Grundsatzfragen der Erziehung und Ausbildung. Zielsetzung, Inhalt, Schwerpunkte der 
wichtigsten Veranstaltungen. 1966–1968. Bl. 292. 
 
80 Sandra Miehlbradt  
Anforderungen. Übersetzungen (Kiswahili-Deutsch; Deutsch-Kiswahili), Aufsätze, 
Konversation zu Fachthemen und freie Diskussionen waren Teil der Lehre. Die Ausbildung 
sollte mit dem Staatsexamen schließen.25  
Neben den afrikanischen Sprachen wurde aber auch Wert auf die russische Sprache gelegt, 
die in allen Studiengängen Pflicht war. Hinzu kam Englisch- oder Französisch-Unterricht. 
Allerdings wurden gute Kenntnisse in einer europäischen Fremdsprache schon zur 
Immatrikulation vorausgesetzt. Eine zweite Fremdsprache musste bis zur Abschlussprüfung 
nachgewiesen werden.26 Mitte der 1970er Jahre begann ein Dolmetscher-Ausbildungsgang 
für Kiswahili und Amharisch in Verbindung mit dem Englischen, der zu den anderen 
Studiengängen hinzukam. Studenten der Sprachwissenschaften hatten zudem eine zweite 
obligatorische Sprache zu erlernen, darunter u.a. Bambara, Yoruba, Twi, Ewe, Oromo, 
Somali, Zulu oder Madagassisch.27
Aus politischer Sicht zielte das Erlernen afrikanischer und europäischer Fremdsprachen 
auf die Ausbildung von sozialistischen Kadern ab, die  
„insbesondere im Hinblick auf die Außenwirksamkeit der DDR, die 
Festigung und Erweiterung ihrer Beziehungen zu den Ländern […] Afrikas 
und die Erhöhung ihres Ansehens und ihrer Achtung in diesen Ländern“28  
von Wichtigkeit für die DDR war. 
 
Forschung 
In diesem Abschnitt soll es um Forschungsvorhaben und -themen sowie um Publikationen des 
Arbeitsbereiches gehen. Generell sollte sich die afrikanistische Sprachwissenschaft den 
Hauptproblemen der wichtigsten Sprachen Afrikas annehmen und die Forschungsarbeit sollte 
zugleich Grundlage für die Lehre afrikanischer Sprachen sein. Auch hier galt es, den 
Kolonialismus zu überwinden und Unterstützung in Fragen der Entwicklung von Verkehrs- 
und Nationalsprachen zu geben.29 Bis 1965 standen in der Abteilung afrikanische Sprachen 
und Literaturen vor allem die Untersuchung der sprachlichen Strukturen und die Sprach-
Entwicklung mit Schwerpunkt Westafrika sowie Aufbau und auch die Lehre der wichtigsten 
                                                 
25 UAL, ANW 19 Konzeption für den Swahili-Unterricht. 1968. Bl. 107 f.   
26 UAL, ANW 6 Grundsatzfragen der Erziehung und Ausbildung. Zielsetzung, Inhalt, Schwerpunkte der 
wichtigsten Veranstaltungen. 1966–1968. Bl. 56. 
27 Brauner (1985): Karl-Marx-Universität, S. 541. 
28 UAL, ANW 6 Grundsatzfragen der Erziehung und Ausbildung. Leipzig: Inhalt von Erziehung und Bildung. 
1966–1968. Bl. 290.  
29 UAL, Akte ANW 1 (Profilierung der Asien- und Afrikawissenschaften an der KMU 1962, 1964-66) 
23.11.1962 (Berlin): Forschungskonzeption für Asien- und Afrikawissenschaften. Bl. 16. 
 Die Afrika-Linguistik an der Karl-Marx-Universität 81 
 
afrikanischen Sprachen im Vordergrund.30 Eine zusätzliche Aufgabe stellte das 
Kommentieren von sprachlichen Quellen, Handschriften oder „Literaturdenkmälern“ dar, um 
Historiker und Literaturwissenschaftler zu unterstützen.  
In einem Schreiben vom 12.02.1969 hieß es, dass die Forschungsschwerpunkte für die 
Sprachwissenschaft auf die Soziolinguistik und die allgemeine Linguistik festgelegt werden 
sollten. Besonderes Augenmerk galt den National- und Verkehrssprachen, ihrer Bedeutung 
und Entwicklung sowie Problemen bei der Sprachpolitik; es erschienen verschiedene Artikel 
und Arbeiten zu den genannten Themen.31 Nicht mehr kleine Regionalsprachen standen im 
Mittelpunkt des Interesses sondern die großen Verkehrssprachen wie Hausa, Kiswahili, 
Bambara, Amharisch, Yoruba, Twi und Zulu. Sprachsoziologische aber auch Sprach- und 
bildungspolitische Fragen standen im Mittelpunkt der Forschung.32 Im Zeitraum 1976-80 
konzentrierte sich die Forschung auf die Wechselbeziehungen zwischen sozioökonomischer 
und sprachlicher Entwicklung im subsaharischen Afrika, die Analyse sprachpolitischer 
Maßnahmen, auf die Erstellung von Wörter- und Lehrbüchern zum Amharischen, Kiswahili, 
Bambara und Haussa und weiterhin auf die Entwicklung nationaler Sprachen. Das erste 
Thema war ein gemeinsames Projekt zwischen Wissenschaftlern der Leipziger und 
Leningrader Universität. In einem Bericht von Karsten Legère wird erwähnt, dass es eines der 
ersten großen gemeinschaftlichen Projekte war und als Grundlage für zukünftige dienen 
sollte.33  
Immer wieder wurden Konzeptionen zur Weiterentwicklung der Afrika- und 
Nahostwissenschaften vorgelegt. In dem Konzept für den Zeitraum 1980-1990/95 sollten die 
Themen Soziolinguistik und allgemeine Linguistik erweitert werden: die Wechselbeziehung 
zwischen Sprache und Gesellschaft, Forschungen zu Tonsprachen, die Rolle der Sprachen im 
Rahmen politischer, ökonomischer und kultureller Umgestaltung standen hierbei im 
Vordergrund. Auch die Nationalsprachen waren wieder ein Thema.  
Viele Publikationen erschienen im VEB Verlag Enzyklopädie Leipzig und im 
Akademie-Verlag Berlin. Zusätzlich diente ab den 1970er Jahren die Zeitschrift Asien, Afrika, 
Lateinamerika (AALA) des Zentralen Rat für Asien-, Afrika- und 
Lateinamerikawissenschaften (ZENTRAAL) als Sprachrohr der Afrika-Linguisten. Andere 
Medien wurden seltener genutzt, wie die Zeitschrift ZPhon oder das African Journal. Dabei 
wurde vor allem in Deutsch, aber auch in Englisch und Französisch publiziert, russische 
                                                 
30 Reznickova (2005): Die Entstehung und Entwicklung, S. 7. 
31 UAL, Akte R 388 Bd. 1 (Gründungsgeschichte des Instituts) Bl. 118 [ohne Jahresangabe]. 
32 Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 313. 
33 UAL, ZM 4806. Unterlagen und Forschung. 1976-1980. Berichterstattung über Forschungsprojekt von 
Karsten Legère. 
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Beiträge konnten nicht ausfindig gemacht werden. Wie auch die Lehre afrikanischer Sprachen 
zielten die Publikationen und Forschungsthemen, neben dem wissenschaftlichen Austausch, 
auf außenpolitische Ziele ab. In einem Schreiben vom 28.10.1964 hieß es:  
 
„Dabei dient unsere gesamte Arbeit in erster Linie der Außenpolitik unseres 
sozialistischen Staates, ja sie ist selbst vorrangig Außenpolitik.“34
Neben den Publikationen boten auch Konferenzen eine Plattform, um Forschungsergebnisse 
zu präsentieren und sich mit Kollegen auszutauschen. Im Laufe der Jahre wurden 
verschiedene Konferenzen veranstaltet oder besucht, darunter rein linguistische aber auch 
interdisziplinäre Veranstaltungen.35 Als Beispiel greife ich eine der letzten Konferenzen 
heraus, die internationale wissenschaftliche Konferenz „Das orientalistische Erbe der 
Afrikanistik“, die vom 04.11. bis 05.11.1986 stattfand. Den Anlass bildeten der 50. Todestag 
von Hans Stumme (1864-1936) und der bevorstehende 100. Geburtstag August 
Klingenhebens (1886-1967). Beide hatten die Leipziger Afrikanistik begründet und 
vorangetrieben.36 Um beide zu ehren, wurden verschieden Vorträge, die in engem 
Zusammenhang mit ihrem Schaffen standen, gehalten. Die Bandbreite war groß und reichte 
von allgemeinen Vorträgen wie „Das orientalistische Erbe der Afrikanistik“ von Siegmund 
Brauner oder „Hans Stumme als Arabist“ von Wolfgang Reuschel, bis hin zu spezifischen 
Themen wie „Die struktur-typologische Klassifikation der Berbersprachen“ von A. J. 
Aichenval’d aus Moskau. Insgesamt nahmen 23 Wissenschaftler aus sechs verschiedenen 
Ländern teil, darunter namhafte Wissenschaftler aus der UdSSR, ČSSR, Polen und 
Westdeutschland, den Niederlanden und Österreich. Ekkehard Wolff, der später im Zuge der 
Neugründung des Afrika-Instituts im Jahre 1993 am Institut tätig werde sollte, nahm ebenfalls 
an der Konferenz teil.  
 
Reisetätigkeit 
In diesem Abschnitt sollen die Reisen der Institutsangehörigen näher betrachtet werden. Die 
Auslandsreisen dienten meist der wissenschaftlichen Forschung aber auch der 
Kontaktknüpfung zu anderen Wissenschaftlern der jeweiligen Fachgebiete. Auch politische 
Gründe steckten oftmals hinter den Reisen. Wenn auch ersteres im Vordergrund stand, so 
                                                 
34 UAL, Akte ANW 1 (Profilierung der Asien- und Afrikawissenschaften an der KMU 1962, 1964-66) 
28.10.1964 (Leipzig): Dr. Rathmann. Diskussionsbeitrag auf der Mitgliederversammlung der SED-
Grundorganisation  Asien und Afrikawissenschaften. Bl. 40. 
35 Eine Liste der Konferenzen findet sich im Anhang. 
36 Ein kurzer Beitrag zu Klingenheben findet sich an anderer Stelle.  
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verknüpften sich immer verschiedene Gründe miteinander. Nehme man beispielsweise die 
Reise in die VR Kongo zwischen dem 20.11. und 10.12.1975 von Siegmund Brauner.  
Hauptgrund der Reise war das sogenannte „Lingala-Projekt“ von Adolphe Dzokanga, welcher 
ein Wörterbuch „Lingala-Französisch“ erarbeitete; das Buch erschien 1979 im VEB Verlag 
Enzyklopädie. Im Bericht, den Siegmund Brauner verfasste, hieß es, dass das Projekt eine 
Maßnahme für die weitere Entwicklung eines nationalen Bildungs- und Erziehungswesens der 
VR Kongo sei und der Vertiefung der sozialistischen Orientierung diene. Zudem sollte das 
Wörterbuch einen Beitrag zur Verwirklichung des 10-Jahres-Planes der UNESCO zur 
Entwicklung nationaler Sprachen in Afrika leisten. Beide Wörterbücher sollten mit einem 
Vorwort des damaligen Präsidenten erscheinen.37 Zudem wollte man ein Exemplar offiziell 
an die Regierung der VR Kongo übergeben. Neben dem offiziellen Vorhaben kam es auch zu 
anderen Kontakten, die in den Berichten festgehalten werden mussten. Meist handelte es sich 
um Kontakte zu universitären Einrichtungen oder linguistischen Instituten.  
Häufig wurden Reisen in sozialistische Länder unternommen, deren Hauptzweck die 
internationale Zusammenarbeit war. Während eines Aufenthalts in Leningrad von Seiten 
Siegmund Brauners zwischen dem 07.05. bis 12.05.1973 wurden Beschlüsse der 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Afrikanistik getroffen. Es sollte ein Sammelband in 
Kooperation mit Natalja Venjaminovna Ochotina, A. Zukov und dem Institut für Weltliteratur 
erscheinen. Im Rahmen des Kulturabkommens mit der UdSSR reiste auch Renate Richter im 
Juni 1973 nach Moskau. Ziel war der Austausch über bereits erschienene und zukünftige 
Publikationen, der Informations- und Dokumentationsaustausch sowie die gemeinsame 
Beteiligung an internationalen Kongressen. Es konnte auch hier eine politische und fachliche 
Zielsetzung ausgemacht werden. Erstere beinhaltete auch die Beziehungen zwischen DDR 
und BRD, zudem kam man aber auch auf sprachpolitische Probleme der afrikanischen Länder 
zu sprechen. Fachlich wurde über den Regionalband, welcher in Kooperation mit 
sowjetischen Wissenschaftlern entstehen sollte, diskutiert.  
Seltener kam es zu Kontakten mit dem „imperialistischen Westen“. Siegmund Brauner 
verweilte 1975 einige Wochen in Großbritannien, um sich das Internationale Afrika-Institut in 
London unter Leitung David Dalbys anzuschauen. An dieser Stelle sei anzumerken, dass dies 
jedoch eine Ausnahme blieb. Es war ein Privileg, ins Ausland zu reisen, das nicht jedem 
eingeräumt werden sollte.  
Die Kontakte beschränkten sich weitgehend auf die afrikanischen und europäischen 
sozialistischen Länder, wie Tansania, Äthiopien, die VR Kongo, UdSSR und ČSSR. Während 
in den 1960er-70er Jahren keine Anträge nötig waren, sondern eine Auswahl von Reisekadern 
                                                 
37 UAL, Akte ZM 4272 Bd. 1 Reiseberichte 1970-75 des LFB Afrika & Schriftwechsel mit NSW 
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stattfand, mussten später Anträge gestellt werden, von denen die wenigsten bewilligt wurden. 
Insbesondere für Personen, die keine Parteimitglieder waren oder Verwandtschaft in der BRD 
hatten, wurde eine Auslandsreise fast unmöglich. 
 
Tabelle: Reisen von Institutsangehörigen zwischen 1954 und 1976.38
 
Zeitraum Land Personen Zweck 
      
24.04.-12.07.1964 Mali Siegmund Brauner Studienaufenthalt 
23.-29.11.1964 Leningrad Siegmund Brauner wiss. Austausch 
13.04.-29.04.1965 Mali Siegmund Brauner Studien/Konferenz 
16.03.-11.06.1967 Mali Siegmund Brauner Studienaufenthalt 
   Klaus Ernst   
12.06.-10.07.1967 Dar-es-Salaam Irmtraud Herms Messe 
28.08.-03.09.1967 Bukarest Siegmund Brauner Kongress 
Nov. 1967 Prag Siegmund Brauner Kongress 
Dez. 1967 Dakar Siegmund Brauner Kongress 
Dez. 1967 Tansania Irmtraud Herms DFD-Delegation 
Okt./Nov. 1972 Tansania Karsten Legère Studienaufenthalt 
07.05.-12.05.1973 Leningrad Siegmund Brauner 
Einladung/ 
Kolloquium 
21.06.-30.06.1973 Moskau Renate Richter Kooperation  
1974/75 (11 Monate) Moskau Irmtraud Herms Studienaufenthalt 
12.05.-27.05.1975 Großbritannien Siegmund Brauner Studienaufenthalt 
20.11.-12.12.1975 VR Kongo Siegmund Brauner Lingala-Projekt 
03.1975-03.1976 Somalia Hans-Dieter Lüderitz Dolmetschereinsatz 
 
 
                                                 
38 Vgl. u.a. UAL, ANW 21 Reiseberichte, ZM 4272 Bd. 1 Reiseberichte 1970-75. 
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Arbeitsgruppe Sprachwissenschaft des ZENTRAAL 
Der Beschluss, eine Arbeitsgruppe Sprachwissenschaften im Rahmen des ZENTRAAL 
(Zentraler Rat für Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften) zu gründen, erging am 
19.06.1968.39 Der Gruppe sollten ein Vorsitzender, zwei Stellvertreter und ein Sekretär 
vorstehen, und diese als Leitungsgremium von Vertretern verschiedener Universitäten 
fungieren. Das Gremium sollte dabei vom Zentralen Rat ernannt werden. Trotz der 
Schirmherrschaft des ZENTRAAL wurden aber nur die Sprachen Afrikas und Asiens 
berücksichtigt. Das Hauptaufgabenfeld stellten die Soziolinguistik und „rein linguistische“ 
Probleme sowie moderne Methoden der Unterrichtung dar. Um die Themen anzugehen, 
sollten wiederum Gruppen gebildet werden, die sich mit spezifischen Aufgaben 
auseinandersetzen sollten, so zum Beispiel eine Gruppe, die sich den soziolinguistischen 
Fragestellungen widmete, während eine andere Gruppe die Methodik zur Hauptaufgabe hatte. 
Generell sollten enge Beziehungen zur Sektion Linguistik40 und auch zum Nationalkomitee 
für Linguistik der DDR unterhalten werden. Eine enge Zusammenarbeit fand auch mit der 
Akademie der Wissenschaften der DDR statt. Projekte mussten mit dem ZENTRAAL 
abgesprochen werden, wobei eigene Ideen eingebracht werden konnten, so wie bei der 
Konferenz über „Probleme der Herausbildung von nationalen Sprachen Asiens und Afrikas“, 
deren Ergebnisse in einem Sammelband erschienen. Auch der Kontakt zu Linguisten der 
afrikanischen und asiatischen Länder sollte bei der Arbeit im Vordergrund stehen.41 
Vorsitzender der Arbeitsgruppe wurde Siegmund Brauner, seine Stellvertreter waren 
Wolfgang Morgenroth und Hans-Peter Vietze, beide von der Berliner Humboldt-
Universität.42 Über die Tätigkeit der Gruppe verfasste vor allem Siegmund Brauner 
verschiedene Berichte.  
Im August 1979 ging die Leitungsfunktion der Gruppe an Hans-Peter Vietze über. Siegmund 
Brauner bat um die Abgabe der Position, da er für einen Auslandaufenthalt länger nicht 
                                                 
 
39 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
24.06.1968 (Leipzig): Siegmund Brauner an Zentralen Rat für Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften 
der DDR. Bl. 247.   
40 In der Akte wird nicht spezifiziert, um welche Sektion es sich dabei handelt. Da verschiedene Universitäten an 
der Arbeitsgruppe Sprachwissenschaft beteiligt waren, nehme ich an, dass sowohl die Sektionen Linguistik der 
Karl-Marx-Universität sowie der Humboldt-Universität gemeint sind. 
41 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
02.07.1968: Arbeitsprogramm der Gruppe Sprachwissenschaften. Bl. 245 f. 
42 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
28.03.1978 (Leipzig): Lothar Rathmann an Siegmund Brauner, Hans-Peter Vietze und Wolfgang Morgenroth. 
Bl. 223 ff. 
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anwesend sein sollte.43 Im Arbeitsplan der AG „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des 
ZENTRAAL von 1980 ist dann bereits Hans-Peter Vietze als Leiter derselben Gruppe 
vermerkt. Mit der Übergabe der Leitung an einen Berliner Linguisten verlagerte sich  
die Tätigkeit der Gruppe zunächst nach Berlin, wo 1980 die Vorbereitungen zu einer 
Konferenz zu theoretischen Problemen der Sprachen Afrikas und Asiens sowie mehrere 
Arbeitstagungen, u.a. zur Gestaltung von Lehrmaterialien asiatischer und afrikanischer 
Sprachen, stattfanden. Siegmund Brauner muss schon im Jahre 1982 aus Tansania an das 
Afrika-Institut der Karl-Marx-Universität zurückgekehrt sein, dennoch blieb die Leitung 
weiterhin bei Hans-Peter Vietze, unter dessen Leitung das III. Symposium von 
Wissenschaftlern sozialistischer Länder zu theoretischen Problemen der Sprachen Asiens und 
Afrikas, eine Kooperation zwischen Humboldt-Universität, Karl-Marx-Universität in Leipzig 
und dem ZENTRAAL, organisiert wurde und vom 21.11. bis 25.11.1983 in Berlin stattfand. 
Zur Konferenz wurde von allen vier Leipziger Afrika-Linguisten Beiträge geliefert: Siegmund 
Brauner („25 Jahre unabhängiges Afrika – Eine Bilanz der Sprachpolitik und -entwicklung“), 
Renate Richter („Probleme des Bi- und Multilingualismus im sozialistischen Äthiopien“), 
Karsten Legère („Die sprachliche Situation in Namibia und das Ringen um eine 
demokratische Sprachpolitik für einen künftigen unabhängigen Staat“) und Irmtraud Herms 
(„Das Funktionalverb yi im Hausa“).44 Bis 1984 blieb die Leitungsfrage der Gruppe 
ungeklärt. Am 10.04.1984 erging ein Schreiben von Professor Kück an Professor Lothar 
Rathmann, in dem der Sachverhalt bestätigt wurde.45 Man entschloss sich, Siegmund Brauner 
wieder in das Amt zurückzuholen und so wurde er zum 11.01.1985 wieder als Leiter der 
Gruppe eingesetzt.46  
Nur zwei Jahre später war man erneut auf der Suche nach einem Leiter der 
Arbeitsgruppe. Siegmund Brauner wollte das Amt zum 01.01.1988 aus verschiedenen 
Gründen erneut  niederlegen. In seinem Schreiben vom 30.11.1987 an Günther Barthel, dem 
Vorsitzenden des ZENTRAAL, hieß es:  
„Der Formulierung, daß für den ZENTRAAL und seine Leitung die 
Sprachwissenschaft eine entscheidende, unverzichtbare Säule im Ensemble 
der Asien- Afrika- und Lateinamerikawissenschaften darstelle, kann ich aus 
meiner zwanzigjährigen Mitarbeit im ZENTRAAL nicht folgen. Das genaue 
                                                 
43 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
31.08.1979 (Leipzig): Siegmund Brauner an Lothar Rathmann. Bl. 211. 
44 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
Bl. 162 ff. 
45 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
Bl. 92. 
46 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
14.01.1985 (Leipzig): Lothar Rathmann an Akademie der Wissenschaften der DDR. Bl. 80. 
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Gegenteil war bisher der Fall, nicht einmal in den letzten 20 Jahren ist auch 
nur der Versuch unternommen worden dazu beizutragen, stand nicht einmal 
eine linguistisch relevante Problematik auf der Tagesordnung (anderen 
Disziplinen ging es auch nicht besser), wurden unsere aktiven Bemühungen 
beispielsweise um die internationale Zusammenarbeit zunichte gemacht.“47  
Er warf dem ZENTRAAL vor, dass die Linguistik aus der internationalen Zusammenarbeit 
desselben ausgeschlossen werde und schlug vor, dass eine verstärkte inhaltliche Verzahnung 
mit dem ZENTRAAL erreicht werden müsse und auch der Umgangston „sauberer und 
konstruktiver“ sein müsse.  
„Ich habe seit über zwei Jahrzehnten für die Vertretung der Interessen der 
Sprachwissenschaft auch im Zentralen Rat mit Leidenschaft und 
Engagement gekämpft. Demütigungen und Unverständnis waren meist die 
Antwort darauf.“48  
Mit dem Verzicht auf die Gruppenleitung schied Siegmund Brauner auch aus der erweiterten 
Leitung und dem Redaktionskollegium der Zeitschrift AALA aus.49 Die endgültige 
Entbindung von seinen Aufgaben als Leiter wurde zum 31.01.1988 gültig. Man hatte 
Wolfgang Morgenroth als Nachfolger bestimmt, nachdem Klaus Kaden die Leitung abgelehnt 
hatte.50 Mit dem Ausscheiden Siegmund Brauners schien auch die weitere Kooperation 
zwischen Leipziger und Berliner Wissenschaftlern nicht mehr möglich. An der letzten 
Leitungssitzung der AG „Sprachen“, die am 02.11.1989 stattfand, nahmen die Leipziger 
Wissenschaftler nicht mehr teil.51
Siegmund Brauner, Renate Richter und Karsten Legère wurden im Zuge der 
Neustrukturierung des Instituts in den Jahren 1992-1994 entlassen. Lediglich Irmtraud Herms 
konnte sich einen Platz am Institut bewahren.52
                                                 
47 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
30.11.1987 (Leipzig): Siegmund Brauner an Günther Barthel. Bl. 41. 
48 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
30.11.1987 (Leipzig): Siegmund Brauner an Günther Barthel. Bl. 43 f. 
49 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
10.12.1987 (Berlin): Günther Bartel an Siegmund Brauner. Bl. 39.   
50 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
14.12.1987 (Leipzig): Klaus Kaden an Günther Barthel. S. 50   
51 UAL, ZM 4124. Zentraal Arbeitsgruppe „Sprachen der Völker Asiens und Afrikas“ des Zentraal 1968-1989. 
02.11.1989 (Berlin): Protokoll der Leitungssitzung der AG Sprachen. Bl. 3 f. 
52 Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 323. Siegmund Brauner wurde Ende 1992, Renate Richter im März 1993 
und Karsten Legère im März 1994 entlassen. 
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Kaum ein anderer Afrika-Linguist wurde so oft mit wissenschaftlichen Beiträgen und 
Konferenzen gewürdigt wie August Klingenheben (1886-1967). Hier soll nun noch einmal 
seine Tätigkeit in Leipzig betrachtet werden.  
Klingenheben hatte bereits im Jahr 1920 unter Hans Stumme (1864-1936) in Leipzig 
promoviert,1 dennoch war er am Seminar für Afrikanische und Südseesprachen in Hamburg 
unter Carl Meinhof als wissenschaftlicher Mitarbeiter tätig.2 Dieser hatte ihn schon 1911 am 
Seminar für Kolonialsprachen am Hamburger Kolonialinstitut, noch vor Ende seines 
Studiums, angestellt. Hier baute er den orientalistischen Zweig der Afrikanistik, besonders die 
Äthiopistik, auf.3 Das Seminar wurde mit Kriegsende aufgelöst und in jenes für Afrikanische 
und Südseesprachen umgewandelt. Klingenheben, der im Jahr 1919 aus dem Krieg 
zurückkehrte, führte seine Arbeiten am neuen Seminar weiter.4 Ein Jahr später erfolgte die 
Promotion.  
Mit der Emeritierung Stummes wurde zunächst eine spezielle Kommission zur 
Wiederbesetzung der planmäßigen außerordentlichen Professur für Neu-Arabisch und die 
hamitischen Sprachen Afrikas (bestehend aus August Fischer, Benno Landsberger, Georg 
Steindorff und Hans Stumme) gebildet. Fünf Kandidaten kamen ins Gespräch: Martin Heepe 
aus Berlin, Ernst Zyhlarz aus Wien, Bernhard Struck aus Dresden, August Klingenheben aus 
Hamburg und ein gewisser Orthelm Czermak aus Wien. Klingenheben wurde als erste Wahl 
auserkoren. Im Antrag an das Sächsische Ministerium für Volksbildung hieß es: “In Professor 
Klingenheben würde unsere Universität nicht nur einen ausgezeichneten und unermüdlichen 
Forscher, sondern auch einen vorzüglichen Lehrer gewinnen, der die Tradition des 
Stummeschen Lehrstuhls deshalb besonders gut fortzusetzen vermöchte, weil er auch das 
 
1 Eine Promotion im Bereich der afrikanischen Sprachwissenschaft war zu diesem Zeitpunkt in Deutschland nur 
in Leipzig möglich. 
2 Sein Promotionsthema war „ Die lautliche Gestalt des Hausadialekts von Katagum“. Vgl. Brauner, Siegmund: 
Afrikanistik in Leipzig 1885-1945, Köln 1999, S. 70. 
3 Kalthoff, Horst: Ein Sprachgenie aus dem Wuppertal – der Orientalist und Afrikanist August Klingenheben 
(1888-1967) und die erste deutsche Afrikanistin – Maria Klingenheben von Tiling (1886-1974), in: Geschichte 
im Wuppertal, 15 (2006), S. 45-56, S. 46. 
4 Kalthoff (2006): Ein Sprachgenie, S. 47. 
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Neuarabische, die abessinischen Sprachen und das Hausa beherrscht.”5 Zum 01.10.1930 trat 
Klingenheben die Professur für afrikanische Sprachen in Leipzig an.6
In Leipzig wirkte er vor allem auf die Lehrtätigkeit, den Aufbau des Instituts und der 
Erforschung des Vai. In seinen zwölf Semestern, die er am Institut verweilte –denn schon 
1936 wurde er nach Hamburg zurück berufen– hielt er 64 Vorlesungen und Übungen zu 
afrikanischen Sprachen. Zudem führte er die Lehrveranstaltungen über arabische Dialekte und 
das Berberische, in Anlehnung an Hans Stumme, weiter. Dabei erstreckte sich seine Lehre auf 
das Hausa, Kiswahili, Vai, Ge’ez, Amharisch, Tigre, Tigrinya, Somali, Ful, die 
Berbersprachen, Zulu, Duala, Ewe, Nubisch, Massai und Galla (Oromo). Damit hatte er das 
Spektrum maßgeblich erweitert und den Fokus auf die afrikanischen Sprachen gelegt.7 Meist 
fanden eine grammatikalische Einführung sowie leichte Übersetzungen statt. Daneben 
veranstaltete er Übungen in vergleichender Bantuistik, Einführung in die Vai-Schrift sowie 
die Lektüre von äthiopischen, amharischen und Kiswahili-Schriften, die in Arabisch verfasst 
waren. Etwa 15 Hörer, darunter sechs Mitglieder der obersten Klasse der Leipziger Mission, 
wohnten seinen Vorlesungen und Seminaren bei.8 Während Hans Stumme noch 
ethnologische und geografische Aspekte in seine Lehre einbezogen hatte, so betrachtete 
Klingenheben nur noch rein linguistische Konzepte, womit er sich von Stumme abgrenzte und 
die Afrikanistik von der Orientalistik abzuheben vermochte. 
Besonders die Afrika-Linguisten des späteren Afrika-Instituts und der Sektion Afrika- 
und Nahostwissenschaften ehrten Klingenheben und sein Werk mehrfach und hoben stets 
zwei Dinge im Wirken Klingenhebens hervor: zum einen die Objektivität seiner 
wissenschaftlichen Analyse, mit der er der damals weit verbreiteten Hamitentheorie 
gegenübertrat und somit auch seinem Vorgesetzten Carl Meinhof, einem Vertreter derselben. 
Zum anderen seine unermüdliche Grundlagenforschung zur Vai-Sprache, womit erstmals eine 
Mandesprache in den Mittelpunkt der Forschung gerückt wurde.9
Der Weggang Klingenhebens bedeutete einen großen Verlust für Leipzig, denn eine 
passende Nachfolge konnte aus verschiedenen Gründen nicht ausgemacht werden. Erst mit 
der Neugründung des Afrika-Instituts 1960 bzw. seinem Nachfolger, der Sektion Afrika- und 
Nahostwissenschaften, konnte eine intensive linguistische Ausbildung fortgesetzt werden. 
 
 
5 Brauner, Siegmund: Progressive Traditions in African and Oriental studies, Berlin 1988, S. 15. 
6 Brauner (1988): Das orientalistische Erbe, S. 15 ff. 
7 Hans Stumme entsprang der Orientalistik und hatte begonnen, diese auf die afrikanischen Sprachen zu 
erweitern. 
8 Brauner, Siegmund: Afrikanistik in Leipzig 1885-1945, Köln 1999, S. 72 f. 
9 Brauner (1999): Afrikanistik, S. 73. 
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Hugo Julius Georg Weydling wurde am 13. Oktober 1911 in Leipzig geboren. Sein Vater, 
Hugo Carl Georg Weydling, war Mediziner, verstarb allerdings bereits ein Jahr nach der 
Geburt seines einzigen Kindes. Über Weydlings Kindheit ist wenig bekannt. Er besuchte von 
1922 an die Thomas-Schule in Leipzig und nahm im Anschluss daran das Studium auf. Bis 
zum Ende seines Studiums lebte er zusammen mit der Mutter, Elisabeth Hedwig Weydling 
(geborene Caspers) in der Anton-Bruckner-Straße. Zum Leben blieb nur die kleine Rente der 
Mutter. Der Vater hatte zwar etwas Geld hinterlassen, welches aber bald im Rahmen des 
Studiums aufgebraucht war.1  
 
Studium 
Nachdem Georg Weydling seine höhere Reife an der Thomas Schule absolviert hatte und 
diese am 6.3.1931 verließ, war er vom 6. Mai 1931 bis zum 2. November 1935 an der 
Universität Leipzig eingeschrieben.2 Ursprünglich war Weydling für die Fachrichtung der 
Rechts- und Staatswissenschaften und orientalische Sprache eingeschrieben, wurde allerdings 
am 13. November 1931 zum Studium der Philologie, speziell Orientalistik umgeschrieben.3  
Erstaunlich ist, dass Weydlings Seminarübersicht bereits im Sommersemester 1931 nur 
Seminare wie Aegypt.-Arabisch, Hethitisch, Chaldisch und Ungarisch aufwies, wo doch die 
Umschreibung erst im November stattfand.4 In einem von ihm selbstverfassten Lebenslauf 
gab er sogar an, dass die Umschreibung erst nach zwei Semestern stattfand.5
Da Weydling jedoch anscheinend keine Seminare oder Vorlesungen der Fachrichtung 
Rechts- und Staatswissenschaften besuchte, stellt sich die Frage, warum er sich überhaupt für 
diese Fachrichtung einschrieb. Möglicherweise war dies der Wunsch der Mutter.  
 
 
                                                 
1 Universitätsarchiv Leipzig (UAL), Phil.Fak., Promotionsakte 02472.
2 UAL, Quästurkartei Georg Weydling.
3 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
4 UAL, Mikrofilm Nr. 170, Studienzeugnisse 31.05.1935 – 18.11.1935. 
5 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
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Aus der Übersicht der besuchten Seminare Weydlings geht hervor, dass er zwar im Laufe 
seines Studiums an einer Vielzahl Seminaren teilnahm, jedoch im Wintersemester 1932/33 
lediglich ein Seminar besuchte und dann im Wintersemester 1934/35 komplett beurlaubt 
war.6 Am 21.03.1934 erhielt Weydling eine Studienbeihilfe, und zwar ein Stipendium in 
Höhe von 70 Reichsmark von der Schönherr-Stiftung.7  
Der Großteil der besuchten Seminare war sprachwissenschaftlicher Natur. Weydling 
muss, schaut man sich die Breite der Lehrveranstaltungen an, in diesem Bereich enorm begabt 
gewesen sein und vor allem im orientalischen Raum zumindest einen guten Überblick 
erhalten haben. Einblick erhielt Weydling unter anderem auch in einige afrikanische 
Sprachen, wie zum Beispiel in das Somali, Ful und das Berberische, welchem er sich auch in 
seiner Abschlussarbeit widmet. In diesem Bereich war August Klingenheben Weydlings 
Dozent sowie auch der Erstkorrektor seine Abschlussarbeit.8
 
Studienabschluss 
Weydling erhielt sein Abschlusszeugnis am 05. November 1935. Nach dieser Zeit 
promovierte er bei Klingenheben. Seine Dissertationsschrift mit dem Titel: Die Nomina 
deverbalia und ihr Verhältnis zu den Direktions- und Habitativ- Formen im Berberischen 
legte er in 150 Pflichtexemplaren zum 12. September 1939 vor. Die Fächer der mündlichen 
Prüfungen waren Afrikanische Sprachen, Semitisch und Slavisch.9  
Weydling erhielt die Note „sehr gut“. In seinen mündlichen Prüfungen beurteilte ihn 
Klingenheben im Bereich Afrikanische Sprachen sogar mit der Bemerkung: „sehr gut, 
vielfach ausgezeichnet.“10 Auch in den anderen beiden mündlichen Prüfungen bekam 
Weydling sehr gute Noten. 
Im Beurteilungstext der Dissertation kritisierte sein Zweitkorrektor Heinrich Junker eine 
Unausgeglichenheit in Weydlings Stil, sprach aber gleichzeitig von sprachwissenschaftlicher 
Begabung. Er forderte die Beseitigung aller unnötigen Fremdwörter und die Kennzeichnung 
der jüdischen Autoren. Er erwähnte, dass sich die stilistischen Mängel hätten vermeiden 
lassen, brachte aber auch gleichzeitig an, dass Weydling den Abschluss der Arbeit gänzlich 
ohne Hilfe seines Dozenten vornahm. In späteren Schriftstücken widersprach sich Junker und 
                                                 
6 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
7 UAL, Quästurkartei Georg Weydling. 
8 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
9 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
10 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
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kritisierte, dass Weydlings sehr gute Note nur durch die Unterstützung Klingenhebens 
zustande gekommen sei. 
 
Das kritische Verhältnis zu Heinrich Junker 
Weydling hatte enorme Schwierigkeiten mit einem seiner Dozenten – dem 
Sprachwissenschaftler und späteren kommissarischen Leiter des Instituts Heinrich Junker, 
welcher völlig vom Nationalsozialismus eingenommen war und auch als SA-Funktionär 
fungierte. Während des Studiums kritisierte Junker immer wieder, dass Weydling den 
„Deutschen Gruß verweigere“11. Junker äußerte sich auch auf ein Gesuch Weydlings nach 
einem Druckkostenzuschuss für seine Abschlussarbeit negativ. Obgleich Junker über die 
bescheidenen Familienverhältnisse und Weydlings Halbweisenstatus sehr wohl Bescheid 
wusste, lehnte er das Gesuch rigoros ab. Er ging sogar so weit, Weydlings Zutun an der 
Abschlussnote in Frage zu stellen. Obgleich er als Zweitkorrektor in der Beurteilung 
Weydling „zweifellos sprachwissenschaftliche Begabung“ zusprach und die 
„Unausgeglichenheit stilistischer Art“ auf das Faktum schob, dass  
„Weydling den Abschluss seiner Arbeit ganz allein und ohne die beratende 
Hilfe seines Lehrers vornahm und dass er im Kampfe ums tägliche Brot 
wohl alles an Arbeitsleistung hergegeben hat, was ihm für diese Arbeit zur 
Verfügung stand“,12  
behauptete er in seinem Ablehnungsschreiben des Antrags auf Druckkostenzuschuss, dass die 
Note der Arbeit nur durch Prof. Klingenheben und dessen starken Einfluss zustande kam. 
Zudem bezeichnete Junker Weydling als „Fantast und unsoliden Arbeiter“, er nannte 
ihn fahrig und unzuverlässig. Ob sich Junker mehr an Weydlings angeblichen Affären mit 
Frauen störte oder ob die Tatsache, dass dieser auch mit ehemaligen halbjüdischen 
Universitätsdozenten und wegen ihrer politischen Gesinnung ausgeschiedenen verkehrte, 
Anlass für dessen Missstimmung seinem Schüler gegenüber darstellte, bildet viel Spielraum 
für Spekulationen. 
Festzuhalten ist, dass Junkers Abneigung enorm sein musste, und er nutzte seine Macht 
als kommissarischer Institutsleiter, um Weydling auch nach dem Abschluss in beruflicher wie 
privater Sache zu schaden. Im Sommer 1939 war Weydling für die Wahrnehmung eines 
Lektorats für die Deutsche Sprache an der Universität in Stellenbosch/Südafrika im Gespräch. 
Aus dem Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung in Berlin 
ersuchte ein Schreiben an den Leiter des sächsischen Ministeriums für Volksbildung in 
                                                 
11 UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
12 Junker in der schriftlichen Beurteilung Weydlings, UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
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Dresden Auskunft darüber, ob Weydling grundsätzlich bereit wäre, sich für die Stelle zu 
bewerben und auch in Deutschland abkömmlich wäre. Das Schreiben wurde aus Dresden 
wiederum an den Rektor der Universität Leipzig weitergeleitet, bis es letztendlich bei Junker 
landete. Dieser hob in seinem Antwortschreiben hervor, dass er Weydling „aus sachlichen, 
wie aus persönlichen Gründen als Deutschen Auslandslektor für untragbar“13 halte. Er machte 
des Weiteren deutlich, dass er der Überzeugung sei, dass Weydling im Falle einer Ausreise 
nicht wieder nach Deutschland zurückkehren würde.  
Aufgrund des Schreibens von Junker lehnte der Dekan der philologisch-historischen 
Abteilung der Philosophischen Fakultät, Bräunlich, es ab, Weydling auch nur zu fragen, ob 
dieser sich für die Lektoratsstelle bewerben wolle. Ob Weydling überhaupt über diese 
Anfrage aus Berlin informiert wurde, ist unklar. 
1940 lehnte Junker ihn auch als Mitarbeiter am Institut ab, obwohl dort Mangel an 
Dozenten herrschte. Er forderte auch die Schlüssel des Instituts zurück und machte deutlich, 
dass er erst wieder bereit sei, diese zurückzugeben, wenn er der Meinung sei, „der Gefahr 
einer Ausräumung der Institute“14 nicht mehr ausgesetzt zu sein. Diese Äußerung Junkers 
reicht weit in die persönliche Ebene Weydlings hinein, besonders, da sie offensichtlich nur 
auf der Tatsache basierte, dass Weydling einige Bücher aus dem Institut nicht fristgerecht 
zurückgegeben hatte. 
 
Nach dem Studium  
Weydling wurde aus Leipzig auf eine Dozentenstelle nach Hamburg berufen, um dort Hausa 
zu lehren. Carl Meinhof wollte ihn gerne in Hamburg halten, war allerdings nicht sehr 
erfolgreich in seinen Bemühungen, denn Weydling verschwand eigenartigerweise ohne sich 
zu verabschieden.15 Um den Zeitraum von 1940 hielt er sich in Italien auf und unterrichtete 
an der Kolonialschule in Neapel; wie lange, ist nicht bekannt. Dass Weydling auch am Japan-
Institut und am Ostasiatischen Institut in Leipzig zu tun hatte, geht aus einem Brief Junkers 
hervor, in welchem er sich abermals schlecht über Weydling äußerte.16
Aus den Protokollen der Universitätsratssitzungen ist abzulesen, dass Weydling nach 
dem Kriegsende für die Nachfolge Westermanns als Leiter des afrikanistischen Lehrstuhls in 
                                                 
13 Junker in einem Schreiben vom 09.07.1939, UAL, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
14 Junker in einem Schreiben vom 22.11.1940, Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
15 Vgl. Dammann, Ernst: 70 Jahre erlebte Afrikanistik. Ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte, Berlin 1999, S. 
91. 
16 Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
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Berlin im Gespräch war, dieser Gedanke wurde aber bald wieder verworfen. Für kurze Zeit 
leitete er die Hochschulabteilung der hessischen Staatsregierung in Wiesbaden. Ein Brief, in 
welchem Weydling eine Abschrift einer alten Aufforderung des Dekans Bräunlich verlangte, 
die nach dem Grund des verweigerten Deutschen Grußes fragte, und den er aus Wiesbaden 
abschickte, ist mit den 24. April 1948 datiert.  
Nach der Emeritierung Diedrich Westermanns vertrat Georg Weydling ab 1952-1954 
als „Professor mit vollem Lehrauftrag“ die Afrikanischen Sprachen an der Humboldt-
Universität. 1954 siedelte er in die USA um.17
Im Jahre 1956 erreichte die Universität Leipzig ein Schreiben aus einem 
Vermittlungsbüro für Dozenten in Denver/USA. Die Vermittlungsstelle erbat sich 
Informationen über Weydling, der sich augenscheinlich dort für die Vermittlung einer 
Anstellung eingeschrieben hatte. 1960 kamen weitere Briefe aus den USA: Weydling bat 
1960 aus Kalifornien, wohin es ihn mittlerweile verschlagen haben musste, nach einer 
Abschrift seines Doktor-Diploms.18 In Ernst Dammanns Buch 70 Jahre erlebte Afrikanistik 
heißt es, dass Weydling später in Japan tätig gewesen sei.19 Ob dies allerdings nach seinem 
USA Aufenthalt der Fall war, oder ob Weydling nach seiner Zeit in Wiesbaden zeitweise in 




Brahm, Felix; Jones, Adam: Afrikanistik, in: Hehl, Ulrich v.; John, Uwe; Rudersdorf, Manfred 
(Hg.): Geschichte der Universität Leipzig 1409–2009, Bd. 4: Fakultäten, Institute, Zentrale 
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17 Vgl. Brahm, Felix, Jones, Adam: Afrikanistik, in: Hehl, Ulrich von, John, Uwe, Rudersdorf, Manfred (Hg.): 
Geschichte der Universität Leipzig 1409–2009, Bd. 4: Fakultäten, Institute, Zentrale Einrichtungen, 1. Halbband, 
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2009, S. 295-324; S. 303. 
18 Phil.Fak., Promotionsakte 02472. 
19 Dammann (1999): Afrikanistik, S. 91. 
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„Maßgeblich bestimmte sie das Forschungsprofil  
zur Geschichte Afrikas in der DDR mit.“1
Theodora Büttner, geborene Reichel, kam am 17.6.1930 im erzgebirgischen Thum zur Welt. 
Nach dem absolvierten Abitur begann sie 1949 in Leipzig das Lehramtsstudium der Anglistik 
und Geschichte, das sie 1953 mit dem Staatsexamen abschloss. Während ihrer Zeit als 
wissenschaftliche Assistentin am Institut für Philosophie und am Institut für allgemeine 
Geschichte konnte sie erste Erfahrungen als Lehrkraft sammeln. In ihrer 1957 eingereichten 
Dissertation Die Circumcellionen – eine sozialreligiöse Bewegung beschäftigte sie sich mit 
frühchristlichen Märtyrerbewegungen im nördlichen Afrika. Soziale und religiöse 
Bestrebungen in Afrika wurden zu einem schwerpunktmäßigen Untersuchungsgebiet von 
Büttner, das sie auch in späteren Arbeiten immer wieder aufgriff.  
In den folgenden Jahren wandte sich Büttner der afrikanischen Geschichte in 
vorkolonialer und kolonialer Zeit zu. Die islamisch geprägten Staatenbildungen Westafrikas 
weckten ihr besonderes Interesse. Aus diesen Arbeiten ging die 1965 abgeschlossene 
Habilitationsschrift Die sozialökonomische Struktur Adamauas2 im 19. Jahrhundert hervor. 
Auf den ersten Blick überraschend erscheint heute, dass Büttner für ihre Habilitation zwei 
Gutachter im westlichen Ausland hatte. Neben dem Leipziger Professor Ernst Werner 
begutachteten auch die Professoren Franz Altheim von der Freien Universität Berlin sowie der 
marxistische Historiker Jean Suret-Canale aus Paris die Arbeit. Dies kann als Indiz verstanden 
werden, dass selbst nach dem Mauerbau der grenzübergreifende akademische Austausch nicht 
vollständig abriss.3  
1966 zur Dozentin für Geschichte Afrikas am damaligen Afrika-Institut der Leipziger 
Karl-Marx Universität berufen, konzentrierte sie sich auf die präkoloniale Geschichte Afrikas, 
auf Probleme bei der Etablierung kolonialer Strukturen und auf ideologische sowie religiöse 
Erscheinungen im Zusammenhang mit antikolonialen Bestrebungen afrikanischer Völker. 
 
1 Arnold, Anne Sophie: Thea Büttner 60 Jahre. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 38, H. 6 (1990), S. 
547. 
2 Adamaua war Teil des Sokoto-Kalifats im heutigen Grenzgebiet zwischen Nigeria und Kamerun.   
3 Wie sich dieser Kontakt in ihrem Fall gestaltete, kann nur vermutet werden. Fraglich bleibt, ob dieser sich auf 
die internationalen Konferenzen beschränken musste oder persönliche Korrespondenzen gehalten wurden. In 
ihrer Habilitationsschrift erwähnt Frau Büttner die beiden Professoren nicht, wenngleich sie als Gutachter 
aufgeführt werden. 
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Zwei Jahre darauf wurde Büttner zur ordentlichen Professorin für die Geschichte Afrikas 
berufen.  
Auffallend an ihrem akademischen Werdegang ist, dass sich dieser mit der 
institutionellen Entwicklung der Afrikanistik in Leipzig direkt verknüpfen lässt. Aus der 
Studentin einer sich im Neuanfang befindlichen Universität wurde eine auf ihrem Gebiet 
führende Wissenschaftlerin an der Karl Marx Universität. Publizistisch kann Büttner, trotz der 
auch von ihr bemängelten Schwierigkeiten in dieser Hinsicht,4 auf eine erhebliche Reihe von 
Veröffentlichungen zurückblicken. 15 Monographien bzw. Sammelbände und etwa 150 
Beiträge in Zeitschriften zeugen davon. Der von ihr verfasste erste Band der Geschichte 
Afrikas von den Anfängen bis zur Gegenwart5 verdient forschungsgeschichtlich einige 
Beachtung. Der Band behandelt die Zeit von den frühesten Epochen der Menschheit bis zur 
kolonialen Aufteilung des Kontinents und stellt eine umfassende Monographie zur 
vorkolonialen Geschichte Afrikas in deutscher Sprache dar.  
Während ihrer Aufenthalte in Tansania, Nigeria und Äthiopien machte Büttner sich auch 
für eine aktivere Zusammenarbeit mit afrikanischen Universitäten stark. Zugleich bezeugt ein 
Reisebericht von 1968, dass auch bei Studien- und Lehraufenthalten politische Aspekte 
verfolgt werden mussten.6   
Nach der Emeritierung 1990 bezog sie als eine der wenigen ostdeutschen Afrika- 
Forscher Stellung zu den oft kritischen und vornehmlich auf politische Zusammenhänge 
abzielenden Deutungen der Nachwendezeit.7 Die noch heute in Leipzig bestehende multi- 
und interdisziplinäre Ausrichtung der Afrikanistik wird in diesen Debatten als bedeutendstes 
Erbe der Afrika-Forschung in der DDR betont. Büttner wohnt heute in Leipzig. 
 
4 Vgl. Büttner, Thea: Die Afrikawissenschaften in der DDR. Überlegungen zu einer weiterführenden Analyse. 
Kommentar zum Vortrag von UIrich van der Heyden, in: Krauth, Wolf-Hagen; Wolz, Ralf (Hg.): Wissenschaft 
und Wiedervereinigung: Asien- und Afrikawissenschaften im Umbruch, Berlin 1998, S. 467-479. Zur 
Geschichtswissenschaft in der DDR siehe: Middell, Matthias: Weltgeschichtsschreibung im Zeitalter der 
Verfachlichung und Professionalisierung. Das Leipziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte 1890-1990, 
Bd. 3: Von der vergleichenden Kulturgeschichte zur Revolutionskomparatistik, Leipzig 2005; Sabrow, Martin: 
Das Diktat des Konsenses: Geschichtswissenschaft in der DDR 1949-1969, München 2001; Didczuneit, Veit: 
Geschichtswissenschaft an der Universität Leipzig. Zur Entwicklung des Faches Geschichte von der 
Hochschulreform 1951 bis zur ‚sozialistischen Umgestaltung’ 1958, Diss. phil., Leipzig 1993; speziell zur 
Afrikanistik siehe: van der Heyden, Ulrich: Die Afrikawissenschaften in der DDR. Eine akademische Disziplin 
zwischen Exotik und Exempel. Eine wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung, Hamburg 1999, S. 332 f. 
5 Büttner, Thea: Afrika. Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart, Band 1: Afrika von den Anfängen bis 
zur territorialen Aufteilung Afrikas durch die imperialistischen Kolonialmächte, Berlin 1976. 
6 UAL, ANW 21, Bl. 197 ff., Bericht über den Studienaufenthalt in Tanzania 11.1.1968 – 23.2.1968. In der 
Beurteilung wird festgestellt, dass „die vom Ministerium geforderten Ziele erreicht“ werden konnten. So sollten 
bspw. Veröffentlichungen in afrikanischen Zeitschriften die fruchtbare Zusammenarbeit mit der DDR betonen. 
UAL, ANW 21, Bl. 208 u. 225, 1968 Bericht über den Studienaufenthalt in Tanzania 11.1.1968 – 23.2.1968. 
7 Vgl. Büttner (1998): Die Afrikawissenschaften in der DDR; van der Heyden (1999): Die Afrikawissenschaften, 
S. 404 f. 
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Nachdem die Professur für afrikanische Sprachen, die den Grundstein der Afrikanistik in 
Leipzig legte, von Hans Stumme begründet und von August Klingenheben fortgeführt worden 
war, sollte Ende der 1950er Jahre Siegmund Brauner die sprachwissenschaftliche Tradition 
des Afrika-Instituts an der Leipziger Karl-Marx-Universität fortsetzen. Siegmund Brauner, 
der am 23.03.1934 in Burkartshain bei Wurzen in Sachsen geboren wurde, sollte einer der 
führenden Afrika-Linguisten der DDR werden. Dabei stammte der ursprünglich gar nicht aus 
dem Fachgebiet. Er hatte zwischen 1952-1956 an der Leipziger Karl-Marx-Universität 
Slawistik (Bulgarisch), Baltistik (Litauisch und Russisch) und Pädagogik studiert.1  Nach der 
Ablegung seines Staatsexames war er ein Jahr im Schuldienst tätig und sollte dann zurück an 
die Universität kehren, wo er ab dem 01.08.1958 als Lektor für Russisch tätig wurde.2  
Ein Jahr später begann er erneut zu studieren, mit einem Schwerpunkt auf afrikanische 
Sprachen.3 Zunächst war er in Leipzig immatrikuliert und später an der Staatlichen 
Universität in Leningrad, wo er unter Professor Dmitrij Alekseevič Ol‘derogge seine 
Kiswahili- und Hausa-Kenntnisse vertiefte und zusätzlich Zulu und Mandingo erlernte.4 
Seinen Doktortitel erwarb Brauner dennoch in der Baltistik, zu den Funktionen des 
litauischen Verbalpräfixes –pa, ein Beitrag zum Studium der Aspektfrage im Baltischen. 
Danach widmete er sich vollends den afrikanischen Sprachen. Seine Habilitationsschrift, die 
er 1968 einreichte, verfasst er zu Studien zur Tonalität im Bambara. Fünf Jahre später sollte 
er die Professur für afrikanische Sprachen an der Leipziger Karl-Marx-Universität erhalten. 
Seit 1973 war er Mitglied des Redaktionskollegium der Zeitschriften Asien, Afrika, 
Lateinamerika (AALA) und ZPhon (hier nur ein Jahr) und zudem Mitglied der West African 
Linguistic Society. Zwischen 1974 und 1979 hatte er das Amt des stellvertretenden 
Vorsitzenden des wissenschaftlichen Beirates für Asien-, Afrika- und 
Lateinamerikawissenschaften inne. Darauf folgte zwischen 1979 und 1982 eine Professur für 
                                                 
1 Vgl. Kürschner, Wilfried: Linguistenhandbuch, Tübingen 1994, S. 100.   
2 Vgl. Brauner, Siegmund: Die Funktionen des litauischen Verbalpräfixes pa-: ein Beitrag zum Studium der 
Aspektfrage im Baltischen, Leipzig 1960 (ein kurzer Lebenslauf findet sich im Anhang). 
3 Vgl. Kürschner (1994): Linguistenhandbuch, S. 100. Hier ist von einem Afrikanistikstudium die Rede, welches 
aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht möglich war. 
4 Vgl. Brahm, Felix, Jones, Adam: Afrikanistik, in: Hehl, Ulrich v.; John, Uwe; Rudersdorf, Manfred: 
Geschichte der Universität Leipzig 1409-2009, Bd. 4: Fakultäten, Institute, Zentrale Einrichtungen, 1. Halbband, 
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2009, S. 295-324, S. 310. 
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Kiswahili an der Universität in Dar-es-Salaam in Tansania. Zwei Jahre später wurde er Leiter 
des Lehr- und Forschungsbereiches Afrika. In den Jahren 1986-1991 war er stellvertretender 
Direktor der Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften.5  
Brauners Hauptarbeitsgebiet umfasste ethno- und soziolinguistische Themen sowie 
phonetische und phonologische Forschungen. Dabei setzte er sich mehrfach mit der 
Problematik der Nationalsprachen auseinander. Zusammen mit seinem russischen Kollegen 
Ol‘derogge wandte er sich auch den gesellschaftlichen Funktionen der Sprache zu. Es standen 
die Sprachen aller vier afrikanischen Sprachfamilien im Mittelpunkt seiner Forschung und 
Lehre.6 Insbesondere zu den Mande- und Bantusprachen verfasste er verschiedene Schriften 
und Bücher. Dazu gehörten das Bambara, Kiswahili, Lingala und Shona. Hinzu kam das 
Hausa, welches zu der afroasiatischen Sprachfamilie gezählt wird. Damit setzte er die 
Tradition Klingenhebens und Stummes, die ihrerzeit viel zu der Erforschung des Hausa 
beigetragen hatten, fort. Zudem befasste er sich mehrfach mit der Geschichte des Instituts und 
verfasste Texte zum Wirken Hans Stummes und August Klingenhebens.  
„Nachdem die Universität im Juli 1992 erklärt hatte, dass für die Afrikanistik insgesamt 
nur zehn nicht-technische Stellen zur Verfügung stünden“, wurde er Ende 1992, neben vielen 
anderen Kollegen, entlassen.7 Damit verschwand auch die linguistische Vielfalt am Institut, 
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5 Kürschner (1994): Linguistenhandbuch, S. 100. 
6 Hierzu zählen die Sprachfamilien: Afro-Asiatisch, Niger-Kongo, Nilo-Saharan und Khoisan. 
7 Vgl. Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 321.  





Kurt Hermann Büttners Bildungsweg begann mit dem 8-jährigen Besuch einer Volksschule 
und der anschließenden Lehre als technischer Zeichner in seiner Geburtsstadt 
Königsberg/Preußen.1 Diese Stationen bedeuteten jedoch nicht, wie für viele andere 
Arbeiterkinder in den 30er Jahren, das Ende seines Bildungsweges: durch den Besuch von 
Abendkursen gedachte er sich als Berufsschullehrer zu qualifizieren, was aber durch den 
Zweiten Weltkrieg vereitelt wurde.2 Büttner wurde Anfang des Jahres 1944 in die Wehrmacht 
eingezogen und musste als Soldat und technischer Zeichner am Krieg teilnehmen.  
Das Kriegsende erlebte er in einem britischen Internierungslager in Schleswig-Holstein. 
Nach seiner Entlassung blieb er vorerst im Norden und ging in Rendsburg eine Zeit lang 
verschiedenen Tätigkeiten nach. 1947 verlegte er seinen Wohnsitz nach Kiel und arbeitete 
dort als Redakteur für die kommunistische Tageszeitung Norddeutsches Echo. Zeitgleich mit 
seiner Betätigung als Redakteur trat Büttner in die Sozialistische Einheitspartei (SED), den 
Freien Deutschen Gewerkschaftsbund (FDGB), die Freie Deutsche Jugend (FDJ) und die 
Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft (DSF) ein und legte damit einen 
Grundstein für seinen späteren beruflichen und politischen Werdegang in der DDR. Er zog 
erneut um, absolvierte 1949 die Reifeprüfung an der Arbeiter- und Bauernfakultät in Halle 
und immatrikulierte sich dort zunächst an der Martin-Luther-Universität für die Fächer 
Geschichte, Philosophie und Germanistik.  
Neben seinem Studium war er als Dozent an der Arbeiter- und Bauernfakultät tätig. Sein 
Staatsexamen legte Büttner in Geschichte und Philosophie an der Universität Leipzig ab, an 
die er im Frühjahr 1952 gewechselt war.3  
Am dortigen Institut für Philosophie war Büttner ab Juni 1953 als wissenschaftlicher 
Assistent beschäftigt, bis er im August desselben Jahres eine Assistenz-Stelle in der Abteilung 
Neuzeit des Instituts für Allgemeine Geschichte erhielt. Dort arbeitete er an einem „Handbuch 
der kolonialen Ausbeutung“ mit, welches die Basis für seine spätere Dissertation werden 
                                                 
1 Universitätsarchiv Leipzig (UAL), Phil.Fak.Prom. 10865, Kurt Büttner, Bl 3.
2 Middell, Matthias: Weltgeschichtsschreibung im Zeitalter der Verfachlichung und Professionalisierung. Das 
Leipziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte 1890-1990, Bd. 3: Von der vergleichenden 
Kulturgeschichte zur Revolutionskomparatistik, Leipzig 2005, S. 908. 
3 UAL, Phil.Fak.Prom. 10865, Kurt Büttner, Blatt 3.  
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sollte. Er engagierte sich politisch, indem er in regelmäßigen Abständen Artikel für die 
sozialistische Presse und Beiträge für die wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-
Universität verfasste. Nebenbei war er Mitarbeiter an einem sozialistischen Schullehrbuch für 
Geschichte.4 Büttner promovierte Mitte des Jahres 1957 mit besten Leistungen bei seinem 
ehemaligen Lehrer Walter Markov mit der Dissertation Die Anfänge deutscher Kolonialpolitik 
in Ostafrika, ihre Inauguratoren und Träger. Eine kritische Untersuchung an Hand 
unveröffentlichter Akten. Die 1959 im Akademie-Verlag veröffentlichte Arbeit wurde in 
sozialistischen Kreisen als „wertvoller Beitrag zur marxistischen Historiographie der 
imperialistischen Kolonialpolitik“5 angesehen und bewertet.  
Im Rahmen von Umstrukturierungen der Hochschule wurde Büttner 1957 dem 
Prorektor für den wissenschaftlichen Nachwuchs zugewiesen. Damit gehörte die Förderung 
der sozialistischen Erziehung der Studenten auch offiziell zu seinen Aufgaben.6 Er rief unter 
anderem einen studentischen Arbeitskreis ins Leben, der einen Teil zu der „Arbeitstagung zu 
Fragen der Kolonialgeschichte und der kolonialen Befreiungsbewegung“ beitrug. Im Mai 
1958 erhielt er als Ausdruck der Anerkennung seiner wissenschaftlichen und politischen 
Arbeit, zu Ehren seiner Parteitreue und seinem Beitrag zur „sozialistischen 
Bewußtseinsbildung“7 eine Medaille:  
„Die Forschungs- und Lehrtätigkeit von Herrn Dr. Büttner entspricht den 
Grundsätzen unseres Arbeiter- und Bauernstaates und seine gesamte 
wissenschaftliche Arbeit beweist, dass er stets bestrebt war, zur 
sozialistischen Bewußtseinsbildung beizutragen.“8  
Diese Einschätzung Büttners dürfte dazu beigetragen haben, dass er zum 01.12.1958 die 
kommissarische Leitung der Abteilung Afrikanistik am Institut für Orientalistik und später 
dann die des neu gegründeten Afrika-Instituts übernahm. In seiner Funktion als 
kommissarischer Leiter unterhielt er regen Kontakt mit dem Dekan der Philosophischen 
Fakultät und dem Staatssekretariat für das Hoch- und Fachschulwesen und konnte dadurch 
eine Reihe positiver Entscheidungen für die Etablierung des Studienfaches Afrikanistik 
erwirken. Eine weitere Anerkennung durch das Staatssekretariat für das Hoch- und 
Fachschulwesen stellte seine Berufung in den Beirat für Asien- und Afrikakunde beim 
Staatssekretariat dar. Im Dezember 1963 wandte sich Büttner jedoch mit der Bitte um 
Entlassung aus seinem Amt als kommissarischer Direktor des Afrika-Instituts an den Dekan. 
                                                 
4 UAL, Phil. Fak. Bd.1/14: 04, Bd. 2, Afrika-Institut, Bl. 304. 
5 UAL, Phil. Fak. Bd.1/14: 04, Bd. 2, Afrika-Institut, Bl. 304. 
6 Didczuneit, Veit: Geschichtswissenschaft an der Universität Leipzig. Zur Entwicklung des Faches Geschichte 
von der Hochschulreform 1951 bis zur ‚sozialistischen Umgestaltung’ 1958, Diss. phil., Leipzig 1993, S. 165. 
7 UAL, Phil. Fak. Bd.1/14: 04, Bd.2, Afrika-Institut, Bl. 304. 
8 Ebenda. 
 Kurt Büttner 105 
 
Als Grund nannte er, dass er sich trotz Bemühungen nicht in der Lage sah, die notwendigen 
Diensthandlungen adäquat auszuführen. Die viele Arbeit trage seiner Meinung nach darüber 
hinaus dazu bei, dass er seine Habilitation nicht in der dazu vorgesehenen Zeit vollenden 
könne. Dem Antrag wurde im Februar 1964 stattgegeben und Markov übernahm statt seiner 
diese Stellung.9
Die Beziehung zu seinem einstigen Förderer Markov war im Laufe der Jahre immer 
mehr von Spannungen geprägt und gipfelte schließlich in den 60er Jahren in einem 
juristischen Streit über die Autorenrechte der Quellensammlung und Geschichte 
Unyamwesis.10  Sie fanden ihren Ausdruck auch in der fehlenden Erwähnung Markovs in 
Büttners Habilitation Zur politischen Funktion moderner westdeutscher Kolonialtheorien. 
Eine geschichtsphilosophische Untersuchung, die er schließlich 1969 vorlegte.  
1968 übernahm Büttner die Leitung der Arbeitsgebiete Philosophie/Ideologie an der neu 
gegründeten Sektion Asien-, Afrika und Lateinamerikawissenschaften. Hier richtete er den 
Blick weniger auf afrikanische Philosophie, als auf das neokolonialistische Verhalten 
Westdeutschlands und die Adaption marxistisch-leninistischer Ideen auf den 
Befreiungskampf.11 Im Februar 1969 wurde er Dozent für Philosophische Probleme der 
nationalen Befreiungsbewegung. Ab September 1978 wurde Büttner außerordentlicher 
Professor, bis er in den 80er Jahren wegen Krankheit aus dem Universitätsdienst ausschied.12 
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9 UAL, Phil. Fak. Bd.1/14: 04, Bd.2, Afrika-Institut, Blätter 351-353, 355. 
10 Vgl. Oberstes Gericht der Deutschen Demokratischen Republik (Hg.): Neue Justiz. Zeitschrift für Recht und 
Rechtswissenschaft, 2/69, S. 59-61. 
11 Brahm/Jones (2009): Afrikanistik, S. 315. 
12 van der Heyden, Ulrich: Die Afrikawissenschaften in der DDR. Eine akademische Disziplin zwischen Exotik 
und Exempel. Eine wissenschaftsgeschichtliche Untersuchung, Hamburg 1999, S. 160. 
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In diesem Beitrag möchte ich mich der Entstehung des „ZENTRAAL“ dem Zentralen Rat für 
Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften widmen sowie der Entstehung der 
Zeitschrift „asien, afrika, lateinamerika“ (AALA).  Eine komplette Analyse der Zeitschrift 
war in diesem Rahmen leider nicht möglich, allerdings wird das Segment der auf Afrika 
bezogenen Artikel in einem bestimmten Zeitraum näher beleuchtet. Es war mir möglich, wenn 
auch nur per E-Mail, ein Zeitzeugeninterview mit einer der ehemaligen Autorinnen zu führen. 
Anne-Sophie Arnold, frühere Dozentin der Universität Leipzig, beantwortete mir einige 
Fragen und ermöglichte mir so auch einen anderen, sehr eng mit der Zeitschrift verbundenen 
Blickwinkel auf das Geschehen.  
Die Unterteilung der Zeitschrift in Nordafrika und Subsaharanisches Afrika stellte eine 
Herausforderung für die Untersuchung dar, da es auch zu einer thematischen Vermischung 
von Nordafrika und dem Nahen Osten kam. In einigen Bereichen der Arbeit wird nur auf die 
Berichterstattung des Subsaharanischen Afrikas eingegangen, jedoch nicht, ohne dies 
erkenntlich zu machen.  
Eine weitere Schwierigkeit stellte der Bereich „Überregionale Beiträge der AALA“ dar, 
bei dem im Falle von themenübergreifenden Titeln eine konkrete Einordnung der Artikel nicht 
möglich war.  
 
Die Gründung des ZENTRAAL 
Der Zentrale Rat für Asien-, Afrika und Lateinamerikawissenschaften (ZENTRAAL) wurde 
am 24. März 1966 gegründet. Den Vorsitz hatte Lothar Rathmann bis 1986 inne, der später 
auch lange als Vorsitzender des Herausgeberkollegiums der AALA fungierte (siehe Tabelle 1). 
Der ZENTRAAL übernahmen bereits bei seiner Gründung eine Vielzahl von Aufgaben, 
wie zum Beispiel die Koordination der gegenwartsbezogenen wissenschaftlichen Forschung 
zu Asien, Afrika und Lateinamerika in der DDR, die Koordination von Publikationen der aus 
der Forschung resultierenden Ergebnisse sowie Vorstellung dieser auf Tagungen und 
Konferenzen. Eine weitere wichtige Aufgabe stellte die Zusammenarbeit mit 
praxisorientierten Einrichtungen dar. Das wissenschaftliche Leben innerhalb des Rates lässt 
sich in zwei Ebenen einteilen, in das Plenum sowie die sieben Arbeitsgruppen und vier 
Arbeitskreise. Von besonderer Bedeutung für den ZENTRAAL waren dessen 
108 Julia Kitschke 
Publikationsreihen und Konferenzen.  
Ab 1987 übernahm Günter Barthel den Vorsitz des ZENTRAAL. Mit seinem Rücktritt 
jedoch und einer Abstimmung am 6. Dezember 1989 durch alle Mitglieder, löste sich der 
ZENTRAAL auf.1
 
Generelle Informationen zur Zeitschrift asien, afrika, lateinamerika (AALA) 
Die sechsmal im Jahr erscheinende Zeitschrift „asien, afrika, lateinamerika“ (AALA) 
beschäftigte sich mit Gesellschaften und der Geschichte Asiens, Afrikas und Lateinamerikas. 
Ausgehend von einer sozialwissenschaftlichen Sichtweise, die historische Prozesse 
einbezieht, war sie multidisziplinär angelegt und berücksichtigte neben der Politologie die 
Geschichte, die Ökonomie, die Philosophie sowie die Religions- und Literaturwissenschaft. 
Der regionalwissenschaftlichen Fachexpertise war sie ebenso verpflichtet wie 
interdisziplinären Themen und der Theoriebildung. Beiträge wurden in Deutsch oder Englisch 
veröffentlicht, jedoch auch in Französisch und Spanisch entgegengenommen. 
 
Zur Gründung der AALA 
Die AALA wurde 1973, nach jahrelangen Bemühungen von WissenschaftlerInnen gegründet. 
Dieser Zeitpunkt bildete den Höhepunkt verschiedener Entwicklungen: Seit Mitte der 60er 
Jahre gab es Bemühungen von Partei und Wissenschaft, die Leistungsfähigkeit der 
Regionalwissenschaften durch strukturelle Eingriffe zu erhöhen. Herausgegeben wurde die 
AALA von 1973 bis 1990 vom ZENTRAAL, im Auftrag der Akademie der Wissenschaften. 
Arnold erinnert sich an die Gründung der AALA nach der Hochschulreform von 1968,  
„als man die Regionalwissenschaften der DDR an den Unis neu ordnete, 
Ausbildungsschwerpunkte bildete (Lateinamerika in Rostock, Afrika- und 
Orientwissenschaften in Leipzig, Asienwissenschaften in Berlin), darüber 
hinaus kleinere regionalwissenschaftliche Arbeitsbereiche an ihren 
bisherigen Standorten beließ (z.B. Orientalistik weiterhin in Halle, 
Afrikanistik - allerdings ohne Studenten - weiterhin an der HUB).“2
Als Organ des 1966 gegründeten ZENTRAAL löste die AALA die Berliner Mitteilungen des 
Instituts für Orientforschung (MIO) ab und markierte damit nach den verschiedenen 
Reformperioden der sechziger Jahre die endgültige Verlagerung des wissenschaftlichen 
                                                 
1 Vgl. Barthel, Günter: Die Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften in der ehemaligen DDR – Versuch 
eines Resümees, in: Hochschule Ost. Leipziger Beiträge zu Hochschule und Wissenschaft, 5 (1993), S. 5-13, S. 
6 f. 
2 Diese und die folgenden Aussagen von Anne-Sophie Arnold stammen aus einem E-Mailinterview vom 
06.05.2009. 
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Schwerpunktes zur gegenwartsbezogenen und multidisziplinären Forschung.3 Arnold sagte in 
diesem Zusammenhang über die MIO, dass diese allein der Hallenser Spezifik gereichte „und 
alleinig der engeren Orientalistik verpflichtet“ war. Man könne also kaum von einer Ablösung 
sprechen, eher von einer Erweiterung oder Erneuerung. Martin Robbe, langjähriger 
Mitherausgeber der AALA, spricht allerdings von einer „unfreundlichen Übernahme der 
MIO“ und kritisiert, dass die AALA fortan verschwieg, eine Vorgängerin gehabt zu haben.4
Trotz allem, die Gründung der Zeitschrift – wenn man bei den kontroversen Meinungen 
von einer Gründung sprechen kann – war gleichzeitig Ausdruck der funktionalen Bindung der 
„Produktivkraft“ Regionalwissenschaften an den ostdeutschen Staat. Die Zeitschrift 
entwickelte sich innerhalb kürzester Zeit auch zum repräsentativen Veröffentlichungsmedium 
der gegenwartsbezogenen Orientwissenschaft in der DDR, die in den 17 Jahrgängen der 
Zeitschrift mit 160 Aufsätzen vertreten war.5
Nach der Wende griff die Zeitschrift zunächst zunehmend Themen auf, die sich aus dem 
Zusammenbruch des Sozialismus und dem Ende des Ost-West-Konflikts ergaben.  
Arnold merkt an, dass man unterscheiden müsse „zwischen den regulären Nummern der 
AALA und den Sonderheften, welche thematisch einheitlich waren und unregelmäßig, 
meist anlassgebunden, erschienen.“ Um auch im Ausland mehr Gehör zu finden, wurden ab 
1976 ein- bis dreimal pro Jahr „special issues“ herausgebracht. In diesen Heften wurde 
hauptsächlich in Englisch publiziert; Robbe erinnert sich, dass auch eine Ausgabe auf 
Arabisch erschien.6 Im Allgemeinen erhielt man als Autor, je nach Länge des Artikels, eine 
kleine Vergütung, welche zwischen 50-150 Mark schwanken konnte.7
Bald nach der Wende begann die Zeitschrift zu schwinden. Die Zeitschrift lebte bis 
dahin vom DDR Wissenschaftsbetrieb. Mit dessen Dezimierung büßte sie in erheblichem 
Umfang Autoren und Abonnenten ein. Mit der Abwicklung der Akademie der Wissenschaften 
verlor die Redaktion ihre hauptamtlichen Mitarbeiter. Es kam zu einem Verlagswechsel – vom 
Akademie-Verlag zur Gordon and Breach Publishing Group. Problematisch bei diesem 
Wechsel war jedoch, dass der Verlag die Zeitschrift in Asien (Singapur, Malaysia und Indien) 
herstellen ließ, was einen zusätzlichen Arbeitsaufwand durch mehr Korrekturen hervorrief. 
 
3 Vgl. Hafez, Kai: Orientwissenschaft in der DDR. Zwischen Dogma und Anpassung, 1969-1989, Hamburg 
1995, S. 131. 
4 Vgl. Robbe, Martin: Spezialstudie und Gesamtschau. 25 Jahre ”asien, afrika, lateinamerika”, in: Hochschule 
Ost. Leipziger Beiträge zu Hochschule und Wissenschaft, 3-4 (1997), S. 70-76, S. 71. 
5 Vgl. Hafez (1995): Orientwissenschaft, S. 132. 
6 Vgl. Robbe (1997): Spezialstudie, S. 72. 
7 Nach Angabe Arnolds. 
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Zur Auflagenhöhe gibt es leider keine verfügbaren Zahlen, Arnold geht davon aus, dass es 
„pro Ausgabe nicht mehr als 1000 Exemplare waren.“  
 
Tabelle: Vorsitzende des Herausgeberkollegiums 
 
1973-1976 Gerhard Hahn/ Lothar Rathmann 
1977-1982 Stefan Doernberg/ Lothar Rathmann 
1983-1987 Gerhard Hahn/ Lothar Rathmann 
1988-1989 Günter Barthel/ Gerhard Hahn 
1990 Günter Barthel/ Helmut Matthes 
1991-1992 Martin Robbe 
1993-1994 Martin Robbe/ Holger Fischer (ab Heft 3) 
1995-1997 Hartmut Elsenhans/ Mechthild Leutner/ Martin Robbe
1998 Nicht verfügbar 
1999-2001 Hartmut Elsenhans/ Mechthild Leutner/ Martin Robbe
2002 Nicht verfügbar 
 
 
Übersicht zur Anzahl der Artikel, Berichte und Rezensionen mit Afrikabezug 
In diesem Teil der Auswertung wurden nur die Artikel, Berichte und Rezensionen des 
Bereiches Subsaharanisches Afrika in Betracht gezogen. Beispielhaft werden die Jahrgänge 
1974, 1976, 1977 sowie 1984 bis 1990 herangezogen. Ab 1989 wurde die Rubrik „Bericht“ in 
„Aus dem wissenschaftlichen Leben“ umbenannt, in der Abbildung wird diese Rubrik 
weiterhin unter Bericht aufgeführt. Die nachstehende Abbildung zeigt den Durchschnitt der 




Abb. Anzahl der Artikel, Berichte und Rezensionen zum Bereich Afrika. 
(3 Artikel, 51 Berichte, 226 Rezensionen) 
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Themengebiete 
Bei der thematischen Betrachtung der Artikel wurde eine grobe Einteilung in drei Rubriken 
vorgenommen: Politik, Wirtschaft und ein Zusammenschluss von Musik, Philosophie, 
Religion und Sprache. Untersucht wurden die überregionalen Artikel und Berichte, ebenso 
wie jene der Rubriken Asien, Nordafrika/Nahost, Subsaharanisches Afrika und Lateinamerika. 
Die Rezensionen wurden hier außer Acht gelassen. 
Es fällt auf, dass Themenblöcke wie der „Politische Islam“ oder der „Arabisch-
Israelische Konflikt“ überdurchschnittlich häufig behandelt wurden (ebenso in westlichen 
Wissenschaftsberichten).1 Robbe merkt an, dass die Zeitschrift der Politik enorm nahe stand: 
„Regelmäßig veröffentlichte sie Beiträge zu politischen und theoretischen 
Grundfragen, und wiederholt äußerten sich Politiker in ihr, darunter das 
damalige Politbüromitglied Hermann Axen, stellvertretende Minister, 
übrigens auch J.M. Primakov2, der heutige russische Außenminister. 
Ausführlich berichteten sie über das wissenschaftliche Leben in der DDR 
wie über die Zusammenhänge zwischen sozialistischen Staaten.“3  
Die Aussage zur politischen Nähe deckt sich mit den Erkenntnissen, die man bei näherer 
Betrachtung der Themen gewinnt. So gab es zum Beispiel im Jahr 1984 fast doppelt so viele 
politische Beiträge wie wirtschaftliche, während die Themen Musik, Philosophie und 
Sprachwissenschaft sogar nur etwa ein Sechstel des Themenkomplexes Politik ausmachten 
(siehe die nachstehende Abbildung). 
 
1 Hafez (1995): Orientwissenschaft, S. 134.  
2 Primakov war von 1996 bis 1998 russischer Außenminister. Heute ist er Mitglied der Russischen Akademie der 
Wissenschaften.  
3 Vgl. Robbe (1997): Spezialstudie, S. 72. 
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Abb.: Themen der 6 Ausgaben des Jahres 1984 der Zeitschrift Asien, Afrika, 
Lateinamerika 
(Politik: 58 Beiträge, Wirtschaft: 29 Beiträge, Musik/Philosophie/Religion/Sprachwissenschaft: 10 Beiträge) 
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Auffällig ist, dass einige der Autoren in der Anzahl der Veröffentlichungen der Afrikaartikel 
sehr dominant vertreten sind, andere hingegen publizierten nur sehr wenig. Arnold meint 
dazu:  
„Ohne Zweifel gab es eine bestimmte Prioritätensetzung bei der 
Autorenschaft für die AALA. Voraussetzung war, daß ein bestimmter Status 
erreicht war, die Themenstellung mit der Grundlinie der AALA 
übereinstimmte und eine ‚untadelige‘ Ideologisierung des Gegenstandes 
gewahrt wurde („Klassiker“-Zitate, Zitate der Sowjetwissenschaft, der 
Parteidokumente der SED). Empirie spielte keine oder nur eine 
untergeordnete Rolle, da dazu [einfach die] Reisemöglichkeiten fehlten. Für 
Rezensionen kamen eher jüngere wissenschaftliche MitarbeiterInnen in 
Frage, was man aber nicht generalisieren kann (hing von der ‚Kostbarkeit‘ 
der zu rezensierenden Bücher ab, sprich: westliche Provenienz). Es stimmt 
schon, dass der Publikationsdrang nicht gleichmäßig ausgeprägt war (es gab 
ja auch schrecklich viele Regionalwissenschaftler in der DDR!!); darum 
eine bestimmte Enge der Autorenschaften. Die ‚Starautoren‘ waren häufig 
auch die Schulen-  bzw. Meinungsbildner, welche recht konform waren. Da 
dem ZENTRAAL auch andere Hochschulbereiche angehörten, wie z.B. 
einige Abteilungen der Gewerkschaftshochschule Bernau  oder das Institut 
für Internationale Beziehungen, Babelsberg, u.a., sind die Autoren also nicht 
allein den universitären Zentren Leipzig, Berlin oder Rostock zuzuordnen.“1
 
Fazit 
Sprachwissenschaftliche Artikel kamen in der AALA extrem zu kurz, der Grund liegt 
möglicherweise im Arbeitspensum der Sprachlehrkräfte, welche laut einer Aussage von 
Günter Barthel hohe Stundenzahlen für die Vermittlung von Kenntnissen in den Regional- und 
Landessprachen bewältigen mussten.2 So blieb den Sprachwissenschaftlern kaum Zeit, um zu 
forschen und wissenschaftliche Artikel zu verfassen. Ein weiterer Grund ergab sich aus dem 
Interview mit Arnold:  
„Zu ergänzen ist hier aber, dass die AALA vorrangig den KollegInnenkreis 
der politik-wirtschafts- und geschichtswissenschaftlichen Bereiche 
bevorzugte, während die Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften z.B. 
nur in wenigen Ausnahmefällen in der AALA publizieren konnten. Sie 
wurden auf andere Fach-Medien verwiesen. […] Es stimmt schon, dass der 
Publikationsdrang nicht gleichmäßig ausgeprägt war, darum eine bestimmt 
Enge der Autorenschaften.“ 
 
 
1 Diese und die folgenden Aussagen von Arnold stammen aus dem bereits erwähnten E-Mailinterview vom 
06.05.2009. 
2 Barthel (1993): Die Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften, S. 5. 
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Trotz des Versuches, einer wissenschaftlichen Zeitschrift gerecht zu werden, war die 
Auflagenhöhe, wie schon erwähnt, relativ gering. Dies mag daran gelegen haben, dass der 
von der Zeitschrift verfolgte Diskurs eher einseitig geprägt war. Arnold erwähnt dazu,  
„dass die AALA, sofern sie als deutschsprachige Zeitschrift im westlichen 
Ausland zur Kenntnis genommen werden konnte, als ideologieträchtig und 
realitätsfremd, als Propagandazeitschrift eingeschätzt wurde. Wenn ich mich 
recht erinnere, gab es durchaus Bemühungen der Redaktion, den (kritischen) 
Realitätsbezug der AALA zu erhöhen, diese wurden aber politisch 
ausgebremst. […] Eine ‚Offenbarung‘, selbst wenn nur scheinbar 
nebensächliche regionalwissenschaftliche Probleme angepackt wurden, 
waren dennoch für die meisten von uns die englischsprachigen 
Fachzeitschriften aus den USA, Afrika oder Großbritannien, auch natürlich 
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